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Die Fliegenden Rochettes

 

Gon-Orbhons Herrschaft über Terra – Widerstand scheint aussichtslos

 

von Leo Lukas

 

Der Sternenozean von Jamondi und der Arphonie-Sternhaufen sind in den Normalraum zurückgekehrt. Anders, als es die von Perry Rhodan angeführte Allianz der Moral angenommen hatte, stellen sich die Kräfte des Feindes aber nicht zum Entscheidungskampf.

Stattdessen flieht Tagg Kharzani mit seinen Kybb-Titanen aus dem Sternhaufen und reist auf direktem Kurs zur Erde.

Dort befindet sich mittlerweile am Vesuv der „Tempel der Degression", das Zentrum jener Macht, die mit dem selbst ernannten Gott Gon-0 identisch ist. Tagg Kharzani hat sich mit Gon-Orbhon verbündet - um die Unsterblichkeit zu erlangen, die ihm versprochen wurde.

Während der erst vor kurzem erwachte „Gott" versucht, sich des Psi-Potenzials zu bemächtigen, das im Inneren der Sonne schlummert, weitet er seinen Einfluss auf die Erde und ihre Bewohner aus. Noch weiß keiner, welche Verwendung er für die Menschheit haben wird.

In dieser düsteren Stunde Terras tritt eine Artistengruppe auf den Plan: DIE FLIEGENDEN ROCHETTES... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Matti di Rochette - Der Zirkusdirektor reitet ein ungewöhnliches Steckenpferd. 

Babett Bündchen - Die Hochseilartistin wagt viel. 

Sirene di Rochette - Mattis Ehefrau hat schon bessere Zeiten gesehen. 

Carlosch Imberlock - Gon-Os Prediger will seinem Gott ein Volk schenken. 

Homer G. Adams - Der Halbmutant ist plötzlich Staatsfeind Nummer eins. 

Mondra Diamond - Die Staatssekretärin wird von ihrer Vergangenheit eingeholt. 






Erste Attraktion:

Einmarsch und Große Parade

13. März 1333 NGZ
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„Der Pinguin hat Durchfall."

Matti reagierte nicht. Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt, den Rücken krumm wie ein Seilhaken, die zusammengekniffenen Augen so nahe am Bildschirm, als wolle er hineinkriechen.

Oje, dachte Babett. Ganz schlechter Zeitpunkt: Matti kämpft mit dem Erzfeind.

Babett räusperte sich. „Ich belästige dich ungern, aber..."

Nur ein grimmiges, kaum merkliches Kopfschütteln zeigte ihr, dass er sie gehört hatte. Seine sehr hohe Stirn - Böswilligere hätten „Halbglatze" dazu gesagt - war von Falten zerfurcht.

Lautlos mummelten die Wulstlippen; lange, fleischige Finger kreisten über der Tastatur, um plötzlich wütend auf den Ziffernblock einzuhacken.

Die ganze Truppe wusste, dass Matti di Rochette nichts so sehr verabscheute wie diese allmonatliche Tortur - und ganz besonders, seit er dabei auf die Unterstützung eines einfühlsamen Syntrons verzichten musste. Zehnmal lieber hätte Babett den bissigen alten Krokogator bei der Mittagsfütterung gestört als Matti bei der Buchhaltung.

Aber leider konnte sie es sich nicht aussuchen. „Der Pinguin ...", begann sie erneut. Matti explodierte. Er sprang auf, raufte sich den buschigen, knallroten Haarkranz und schnitt eine verzweifelte Grimasse, derentwegen jedes Publikum in Begeisterungsstürme ausgebrochen wäre.

Babett hingegen verzog keine Miene. Sie kannte Matti seit Jahren. Der Besitzer des „Circus Rochette" war schon rein optisch der geborene Clown; er benötigte weder Perücke noch Schminke. Abseits der Manege jedoch hasste er es, ausgelacht zu werden. „Pinguin, Pinguin! Was kümmert mich der Pinguin?", dröhnte er. „Du siehst doch, dass ich mit Wichtigerem beschäftigt bin und keine Zeit für den vermaledeiten Streichelzoo habe. Geh zu Sirene!"

„Die hat mich geschickt. Du sollst auf der Stelle mit dem Vetkit antanzen, hat sie gesagt, sonst... Das möchte ich lieber nicht wiederholen."

Matti, eben noch ein vor Energie strotzender Kugelblitz, ließ die Schultern fallen. Er seufzte leise, doch Stein erweichend.

Babett litt mit ihm. So ein reizender, liebenswürdiger Mann, dachte sie. Herzensgut, immer auf das Wohl der anderen bedacht, nebenbei ein echtes Genie ...

Aber alle trampelten auf ihm herum, als wäre er hier nicht der Direktor, sondern der Schuhabstreifer. Und am ärgsten trieb es seine Frau Sirene, diese grässliche Furie!

Matti schlurfte zu einem der Einbauschränke des Wohnschwebers und kramte, Unverständliches murmelnd, nach dem Vetermär-Köfferchen. Babett trat hinter ihn. Sanft legte sie ihm die Handflächen auf den Rücken.

Er zuckte zusammen, drehte sich weg. „Bitte, Babettchen. Lass das."

„Es ist einfach nicht fair, wie sie mit dir umspringt. Du hättest Besseres verdient."

Matti grinste müde. „Sei nicht albern, Mädel. Und foppe auch mich alten Narren nicht. Ich bin schon lächerlich genug."

„Du bist überhaupt nicht lächerlich!

Und ich meine es ernst."

Er ging nicht darauf ein. „Muss mich sputen", sagte er, klemmte das Vetkit unter den Arm und schob sich an ihr vorbei zur Tür. „Du hast ja gehört, was die Herrin befohlen hat.
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Mattis Angetraute empfing ihn mit einer Tirade der Stärke sieben Komma drei auf der nach oben offenen Rochette-Skala. Selbstverständlich gab sie ihm die Schuld an der Diarrhöe des Imperatorpinguins oder - wie er ihn wissenschaftlich korrekt nannte - Sphericus gaumaroli. „Kein Wunder, dass die Tiere krank werden", zeterte Sirene, „bei dem billigen Syntho-Müll, den wir an sie verfüttern müssen. Aber das bisschen Geld, das wir einnehmen, wird ja sofort für den Krempel in Schweber Zwölf hinausgeworfen!"

Matti überhörte die ungerechtfertigte Unterstellung. Seine Göttergattin wusste so gut wie er, dass er sich jeden Galax, den er in sein Hobby investierte, vom eigenen, ohnehin sehr bescheiden bemessenen Gehalt absparte. Buchstäblich vom Mund: Manchmal würgte er dasselbe Syntho-Zeug hinunter wie der Pinguin und die anderen Viecher.

Er verzichtete auch auf das Argument, dass er den Streichelzoo nie gewollt hatte. Schon als Junge hatte er immer von einem „klassischen" Zirkus geträumt, von der traditionellen, uralten, puren Artistenkunst. Technischen Schnickschnack lehnte er in diesem Zusammenhang ebenso ab wie tierquälerische Dressurnummern. Doch gegen den Streichelzoo, mit dem ihn Sirene eines Tages überrumpelt hatte, stand Matti auf verlorenem Posten.

Ihn schauderte, als er an das Zwischenergebnis der Buchhaltung dachte. Unglaublich, aber leider wahr: An manchen Tagen brachte die peinlich winzige Menagerie mehr ein als beide Vorstellungen zusammen. Stadtkinder liebten nun mal kleine, knuddlige Tiere, und trotz seines Widerwillens musste Matti zugeben, dass Sirene ausgesucht originelle Exemplare erworben hatte. Sogar der senile, cholerische Mini-Krokogator - Caiman peymanensis, natürlich - fand seine hysterisch grölenden, halbwüchsigen Fans. Und jedes Mal wieder, wenn sie in eine neue Stadt kamen, stürzten sich die Medienleute nicht etwa auf den Jongleur, die Equilibristen oder den weltweit einzigartigen Trapezakt, sondern auf das Lötiparden-Baby - Hybridus schicho -, das so schrecklich entzückend gähnen konnte. Banausen. „Hörst du mir eigentlich zu, Matti di Rochette?"

„Aber natürlich, Liebes."

„So. - Was habe ich gerade gesagt?"

„Ohm ... Dass alles halb so schlimm wäre, wenn ich endlich einmal meinen schlaffen Hintern in Bewegung setzen und mit mehr Nachdruck Sponsoren keilen würde?"

Sirene beäugte ihn misstrauisch.

Er hatte also richtig geraten. Nun, in der letzten Woche waren ihre drei derzeitigen Lieblingsthemen im prozentualen Verhältnis von 43 zu 36 zu 21 durchgekaut worden, und er hatte auf die höchste Wahrscheinlichkeit gesetzt. „Ganz genau", keifte sie weiter. „Wie oft soll ich es noch sagen? Um mehr Publikum anzulocken, müssten wir mehr Werbung machen - wofür uns das Geld fehlt, weil zu wenig Leute kommen!"

Circulus vitiosus, dachte er automatisch. Der alte Teufelskreis, der noch jedem Schausteller zugesetzt hat.

Sirenes Mandelaugen funkelten. Sie war immer noch hübsch, nur sehr verhärmt. Und frustriert, weil aus ihrem gemeinsamen Traum ein bitterer Kampf ums tägliche Überleben geworden war. Vielleicht hatte sie ja sogar Recht, wenn sie ihm vorwarf, dass er neben dem Zirkus einer zweiten Leidenschaft frönte. Obwohl er das von Anfang an klargestellt hatte. „Herr Matti aber", schimpfte sie prompt, „trifft sich ja lieber mit anderen Spinnern als mit potenziellen Geldgebern. Und er steuert Wien an und nicht etwa Moskau, wo sie verrückt nach Zirkus sind. Weil sich in Wien besonders viele von diesen Spinnern herumtreiben!"

Nun widersprach er doch. „Wir sind hierher gereist, weil die Bewohner der Mittelmeer-Region circensische Vorführungen mindestens so sehr lieben wie die Menschen in Asien.

Wien lag ganz einfach auf dem Weg - und wir sparen Geld."

„Sparen Geld, sparen Geld! Pah! Allein, dass unsereins keine Subventionen mehr erhält - ha!

Was ist denn das für ein Gemeinwesen, das nur noch gemein ist und nicht mehr den Gemeinsinn fördert, sprich: uns?"

„Homer G. Adams hat die Subventionen zeitlich befristet ausgesetzt, um Kapazitäten frei zu haben, die nach der Hyperimpedanz-Krise gesamtwirtschaftlich sinnvoller eingesetzt werden konnten", erklärte Matti zum exakt
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Mal. „Hör mir auf mit diesem Adams! Sinnvoller Geld einsetzen als durch LFT-Förderungen? Was denkt sich dieser Residenz-Terminator?"

„Koordinator, nicht Terminator. Residenz-Koordinator für Wirtschaft, Finanzen und Strukturwandel."

„Papperlapapp! Monatelang hast du im Wiederaufbau geschuftet, freiwillig und unbezahlt, den Zirkus sträflich vernachlässigt, und was ist der Dank? Der hässliche, hinkende Gnom setzt dir die Subventionen ab!"

„Weil es eben wichtigere Projekte gibt", entgegnete Matti lahm, während er dem erbärmlich fiependen Pinguin die von der Diagnose-Positronik des Vetkits vorgeschlagenen Medikamente einflößte.

In Wahrheit hatte Sirene, zielsicher wie immer, Salz in eine offene Wunde gestreut.

Bei allem Verständnis für in Umbruchszeiten wie diesen notwendige, drastische Maßnahmen fühlte sich Matti wieder einmal nicht ausreichend gewürdigt. Nicht von der LFT-Führung und insbesondere nicht vom so genannten Finanzgenie Homer G. Adams. Der Mehrwert, den Matti durch seine ehrenamtlichen technischen Hilfseinsätze geschaffen hatte, überwog die LFT-Förderungen für den Circus Rochette bei weitem. „Was ich immer sage - diese Aktivatorträger richten ä la longue mehr Schaden an als Nutzen." War Sirene einmal in Fahrt, konnte man sie ungefähr so leicht stoppen wie einen Haluter in voller Drangwäsche. „Wenigstens hätten sie dir einen Orden umhängen können. >Matti di Rochette, nützlicher Idiot<. Wobei das noch schmeichelhaft ist: >Unnützer Idiot< träfe es besser."

Nachdem sie ihm diesen letzten Pfahl ins Fleisch getrieben hatte, ging Sirene ihrer Wege.

Vor der Wahl stehend, das grauenhaft stinkende Freigehege zu putzen oder erneut die Buchhaltung zu attackieren, entschied sich Matti für den Pinguin-Kot
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Ein sich rasch näherndes Geräusch ließ ihn von seiner herkulischen Arbeit aufblicken.

Aus Richtung der LFT-City kam ein Polizeigleiter geflogen, Blaulicht und Folgetonhorn aktiviert. Matti hatte kaum Zeit, aufzustehen und sich die Hände notdürftig an einem Fetzen abzuwischen, da war der Gleiter, ein Modell der neuen, adaptierten SW-USH-1333-Serie, auch schon neben dem Streichelzoo gelandet. Ein langer Dürrer und ein kleiner Dicker (hier traten Polizisten praktisch immer in dieser Kombination auf - das schien Tradition zu haben) stiegen aus und kamen auf Matti zu.

Der Kleine schleppte einen voluminösen Karton. Der Große trug offenbar die Verantwortung, denn er fragte: „Wo finde ich den Direktor?"

„Ihr habt ihn bereits gefunden." Man stellte sich gegenseitig vor und reichte einander - nach kurzem Zögern von Seiten Mattis - die Hände. „Was gibt's?"

„Wir bringen euch Pslso-Netze. Die sind ab sofort ständig zu tragen. Anweisung aus Terrania, vom Residenz-Koordinator persönlich."

„Verstehe. Wird denn ein geistiger Angriff von Gon-O erwartet?"

Matti kümmerte sich normalerweise nicht um Politik. Aber dass der „Gott", dessen Ankunft dieser obskure Carlosch Imberlock verkündet hatte, inzwischen leibhaftig auf den Plan getreten war, hatte sogar er mitbekommen. „Keine Ahnung", antwortete der dünne Polizist achselzuckend. „Wir führen nur aus, was man uns sagt. Vorschrift ist Vorschrift."

„Da drin sind dreihundert Stück", keuchte der Dicke hinter dem Karton hervor. „Reicht das für euch und euer heutiges Publikum?"

„Ich fürchte, ja." Ihr Zelt fasste zwar fünfhundert Personen, doch ausverkauft waren sie schon lang nicht mehr gewesen. „Wirken die Netze denn überhaupt?"

Abermals Achselzucken. „Uns darfst du nicht fragen. Das heißt, fragen darfst du, aber..."

„Nutzt's nix, so schadet's nix", sagte der Kleine gewichtig. „Damals, gegen SEELENQUELL, haben sie geholfen. Also. Wohin mit den Dingern?"

Matti half ihm, den Karton zum Zelteingang zu tragen. Er versprach, sofort seine Truppe zusammenzurufen und die Netze zu verteilen, dann gab er den Polizisten je zwei Freikarten für die Abendvorstellung. Sie bedankten sich artig und flogen ab.
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„Damit ruiniert man sich ja die ganze Frisur!", nörgelte Sirene. „Auf die Bedürfnisse von uns Frauen wird wieder einmal keine Rücksicht genommen. Typisch für Adams und die ganze Unsterblichen-Bagage!"

„Wäre es dir lieber, dieser ekelhafte Gott kann mit deinem Hirn anstellen, was er will?", versetzte Babett.

Matti schauderte. Ihn graute beim Gedanken, mental versklavt zu werden.

Es muss furchtbar sein, wenn eine fremde Macht von einem Besitz ergreift und man nur mehr willenloses Werkzeug ist, entrechteter Spielball weit höherer Interessen. „Der fährt sowieso Schlitten mit uns, wie er's braucht. Und was unternehmen unsere tollen Aktivatorträger? Sie geben Fersengeld. Feige abgehauen ist der feine Herr Rhodan, mitsamt der ganzen Heimatflotte. Und sein Kumpel Bull treibt sich weiß der Geier wo herum. Dafür schikaniert uns Adams ..."

„He, mach mal halblang! Was hätte Perry Rhodan tun sollen?", unterbrach Picco, der Jongleur und Messerwerfer, Sirenes Wortschwall. „Gegen diese 49 Riesenraumer hätte die Flotte keine Chance gehabt."

„Kybb-Titanen", warf Gertraudis ein, die ertrusische Fängerin des Piedestal-Trios. „So werden sie genannt. Kam in den Nachrichten. Jeder davon durchmisst mehr als sechzehn Kilometer und verfügt über ungeheure Feuerkraft."

„Eben. Die sind unseren Schiffen himmelhoch überlegen. Hätte der Resident Tausende und Abertausende Raumsoldaten in den sicheren Tod schicken sollen? Hätte dir das besser gefallen, Chefin?"

Sirene zog einen Schmollmund und streifte sich mit spitzen Fingern das Pslso-Netz über. „Ich jedenfalls möchte nicht in Rhodans Haut stecken", sagte Babett. „Vor der Übermacht sang- und klanglos kapitulieren zu müssen ... Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Terra leichten Herzens aufgegeben hat. Und ich bin überzeugt, ihm wird etwas einfallen, wie er Gon-O wieder vertreiben kann."

„Dein Wort in Gottes Ohr." Gertraudis feixte. „Aber nicht in das dieses Gottes."

„Was will der Kerl überhaupt von uns?", fragte Fryzzil, der Kapellmeister. „Eine Vernichtung der Erde hätte er leichter haben können. Es hätte ihn nicht mehr gekostet als ein paar Feuerstöße aus dem Orbit."

„Richtig." Picco rülpste und stellte sein Bier ab. „Also hat er etwas mit Terra und den Terranern vor. Aber was?"

Matti sah gar nicht gern, dass der Plophoser wieder trank. Ein Messerwerfer mit einem Alkoholproblem...

Andererseits, in Zeiten wie diesen konnte man es ihm schwer verübeln. Alles ging drunter und drüber. Erst gestern Nachmittag - in Terrania war es bereits Nacht gewesen - war ein ganzer Sternensektor von etwa 65 Lichtjahren Durchmesser in der Milchstraße materialisiert, mit ähnlichem „Donnergetöse" an gewaltigen Hyperstürmen wie damals beim Sternenozean von Jamondi. Die so genannte Paukenwolke enthielt 120.000 Sonnenmassen. Das musste man sich einmal vorstellen!

Was kommt als Nächstes?, dachte Matti bang. Am liebsten hätte er mit all dem nichts zu tun gehabt. Der Kiwibis oder auch Hagedasch haurakii im Streichelzoo hat's gut, der kann seinen Kopf in den Sand wühlen. Manchmal würde ich gern mit ihm tauschen
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Die Nachmittagsshow war gar nicht so schlecht besucht, wenngleich überwiegend von Schulklassen mit ermäßigten Karten. Die Kinder führten sich auf wie üblich, falteten Flieger aus den Programmfolien und bewarfen damit die Artisten.

Matti machte das inzwischen nichts mehr aus; er hatte sogar eines seiner Clown-Intermezzi darauf aufgebaut, dass er sich von den Wurfgeschossen jagen ließ und dabei durch sämtliche Logen im ersten Rang stolperte. Großes Gelächter, starker Applaus.

Auch sonst war es eine gute Vorstellung. Nach einer kurzen Gewöhnungsphase ließen sich die Zuschauer bereitwillig in den Bann der für sie exotischen, weil eigentlich anachronistischen Vorführungen ziehen. Sie gingen mit, von Nummer zu Nummer faszinierter, und das übertrug sich reziprok auf die Artisten.

Matti beschrieb das in seinen - leider spärlichen - Medien-Interviews immer als „eine Art Welle. Wenn die aus dem Auditorium kommt, dann können wir uns darauf legen, quasi darauf surfen. Dann, nur dann entsteht der >Zauber der Manege<. Eine Gemeinsamkeit, eine ganz besondere Qualität. Ohne Publikum wären wir nichts, bloß zwei Hand voll Verrückter, die es sich in den Kopf gesetzt haben, mit ihren Körpern weit über jedes gesunde Maß hinaus Schindluder zu treiben."

Der Mensch ist schon ein seltsames Wesen, dachte Matti, während er sich für seine Taschendieb-Nummer umzog. Wenn die Leute sich nicht von unserem Enthusiasmus anstecken lassen, wird das Ganze eine nicht enden wollende Qual, und jeder Muskel im Leib schmerzt. Aber wenn sie klatschen und johlen, tut unversehens nichts mehr weh, und man ist zu den unglaublichsten Leistungen fähig ...

An Vorstellungen wie dieser richtete er sich auf. Aus solchen Stunden zog er die Kraft, weiterzumachen, trotz aller Widrigkeiten; die Gewissheit, sein Leben nicht zu vergeuden; und die Hoffnung, dass sie, „Die Fantastischen Fliegenden Rochettes", zusammen die Talsohle überwinden würden.

Matti bezeichnete sich gern als „hoffnungslosen Optimisten", was selbstverständlich eine contradictio in adjecto war, die - ebenso selbstverständlich -den wenigsten Reportern auffiel.

Aber er war auch Realist genug, nicht auf ein rasches Ende der Durststrecke zu hoffen.

Zwar hatte er das Gefühl, dass der Publikumszulauf auch ohne die großen Werbekampagnen, von denen Sirene ^phantasierte, langsam wieder etwas stärker wurde. Vielleicht war das ja eine der wenigen positiven Auswirkungen der Hyperimpedanz-Krise. In dieser „Post-Doomsday-Zeit", da der Mensch auf einmal wieder viel mehr im Mittelpunkt stand als früher, schien „handgemachte" Unterhaltung eine Renaissance zu erleben.

Früher hatte man den Leuten lang und breit erklären müssen, dass im Circus Rochette auf zeitgenössische technische Hilfsmittel völlig verzichtet wurde. Geglaubt hatten das die meisten ohnehin nicht; und wenn doch, hatten gie sich irritiert gefragt, wozu sich jemand das antun wollte.

Nun aber, da wegen der Erhöhung der kosmischen Hyperwiderstands-Konstante ein hoher Prozentsatz der so selbstverständlich gewesenen Wunderdinge nicht mehr funktionierte, sah die Sache anders aus.

Gertraudis balancierte die sechzehn Meter lange Piedestal-Stange, an deren Spitze ihre beiden Partner komplizierte akrobatische Übungen vollführten, freihändig auf ihrer breiten Nase, und niemand verdächtigte sie mehr, dass ihr syntrongesteuerte Traktorstrahler das Gewicht abnahmen - weil es Syntrons gchlichtweg nicht mehr gab. Sirenes Loopings mit dem prähistorischen Oldtimer-Motorrad in der „Todeskugel" wurden endlich als das gesehen, was sje waren, nämlich halsbrecherisch, ebenso wie Babetts Trapezakt oder ihr Tanz auf dem Seil, knapp unter der Kuppel des Zeltes, fast dreißig Meter über dem Boden, von diesem nur durch ein Netz getrennt, in welches aus dieser Höhe zu stürzen einen zum Krüppel machen, wenn nicht überhaupt das Leben kosten konnte.

Auch Piccos Jonglier-Nummer mit elf unterschiedlich großen Bällen kam seit kurzem besser an denn je. Und wenn er mit verbundenen Augen in rasendem Tempo seine Messer auf Babett schleuderte, die auf einer Kreisscheibe rotierte, stockte allen im Zelt der Atem. Weil sie nunmehr glaubten, dass Babetts knackiges Figürchen nicht durch einen hauteng anliegenden Prallschirm geschützt wurde. Babett... „Du bist nicht lächerlich", hat sie gesagt. „Du hast Besseres verdient." Und: „Es ist mir ernst." Ach was.

Werd nicht komisch, alter Bajazzo. Er zwang seine Gedanken in eine andere, unangenehmere Richtung.

Ich muss es ihnen beichten, hätte es ihnen längst beichten müssen.

Die finanzielle Situation des Circus Rochette stellte sich noch viel übler dar, als selbst Sirene annahm. Sie standen vor dem Ruin, das hatte ihm die aktuelle Monatsabrechnung unzweifelhaft vor Augen geführt. Er schuldete Babett, Gertraudis, Picco, Fryzzil und den anderen Ensemble-Mitgliedern bereits zwei Monatslöhne, und auch der Februar bilanzierte defizitär, Schülergruppen hin, Streichelzoo her.

Er musste ihnen reinen Wein einschenken. Aber er schaffte es einfach nicht. Schon gar nicht nach einer gelungenen Vorstellung wie dieser, wenn sie sich gegenseitig umarmten und gratulierend an die Schultern boxten.

Morgen, schwor sich Matti di Rochette. Spätestens übermorgen..
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Vor der Abendshow berichtete Picco von den neuesten Entwicklungen. Er verfolgte die Berichte der Nachrichtenkanäle, wann immer er dazu Gelegenheit hatte. „Drei Kybb-Titanen sind über Terra in Stellung gegangen", sagte er. „Einer in der Erdbahn, einer über Terrania, der dritte über Neapel."

„Na bravo." Sirene warf Matti einen jener Blicke zu, die ihn schlagartig paralysiert an die Garderobenwand nagelten. „Genau dort, wo wir in drei Wochen gastieren. Weil der Herr Direktor ja so viel lieber nach Süditalien reist als nach Moskau."

Matti verspürte das dringende Bedürfnis, seinen Smoking auszubürsten. Wie durch Zufall drängte sich auch Babett in den begehbaren Kleiderschrank und rieb ihre Hüfte an ihm. Er floh zurück zur Sitzgruppe.

Picco öffnete gerade eine Bierflasche mit den Zähnen und nahm einen tiefen Schluck. „Ein viertes Monstrum steht bei Luna, die restlichen übers ganze Sonnensystem verteilt. Mit anderen Worten: Der Gott Gon-O hat Terra und Sol in Besitz genommen."

Er trank abermals, warf die leere Flasche in den Müllkonverter. „Der Titan, dessen Schatten Neapel verdunkelt, hat einen gigantischen schwarzen Kristall in den Vesuv eingesenkt, genau in das Loch, das die Gon-Orbhon-Jünger dort gebuddelt haben. Hundertzehn Meter an der breitesten Stelle, an der höchsten zweihundertdreiundzwanzig, wenn ich mir die Zahlen richtig gemerkt habe."

„Kristall?", fragte Matti elektrisiert. „Gibt es Aufnahmen davon?"

„Jede Menge. Willst du sie sehen?" Matti nickte. Er folgte dem Plophoser in dessen Kabine im größten der vier Personal-Schweber. Picco schnappte sich die Fernbedienung und teilte die Holo-Wand in acht Sektoren, auf die er die Bilder der wichtigsten Nachrichtenagenturen simultan projizierte. „Zeitlupe, bitte."

„Wie der Herr Direktor wünschen." Matti erkannte die Struktur des dunklen Brockens sofort. „Das ist Hyperquarz", flüsterte er. „In solcher Reinheit und Quantität bislang nur bei Nocturnenstöcken dokumentiert."

„Nocturnen? Waren das nicht Gute? Ich meine, auf unserer Seite Stehende?"

„Ja." Matti wollte gerade zu einem kurzen Abriss der Geschichte jener erstaunlichen Intelligenzwesen ausholen, als mehrere Lämpchen an der Multimedia-Konsole zu blinken begannen. „Entschuldige. Da tut sich was." Picco schaltete auf Live-Berichterstattung um.

Sowohl der Kybb-Titan, der hundert „und ein paar zerquetschte" Kilometer über Terrania stand, als auch der andere, der so knapp über dem Vesuv schwebte, dass er den ganzen Golf von Neapel zu erdrücken schien, schleusten eine Unmenge von Beibooten aus. Fies aussehende Kleinflugkörper, die in alle Himmelsrichtungen ausschwärmten. „Hiermit beginnt der logistische Teil der Okkupation", stellte Picco fest. „Die Artillerie hat Rhodan und unsere zu schwache Flotte vertrieben. Das da ist die Kavallerie, die jeden regionalen Widerstand im Keim ersticken wird. Jetzt gehört die Erde endgültig dem Gott Gon-O.
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Die Wiese, auf welcher der Circus Rochette seine Zelte aufgeschlagen und die zwölf Transportschweber abgestellt hatte, gehörte zum so genannten Donaupark. In unmittelbarer Nachbarschaft lag die aus mehreren geschwungenen Hochhaustürmen bestehende „LFT-City" - eine „Stadt in der Großstadt", angeblich seit dem finstersten Mittelalter, als die LFT noch UNO geheißen hatte.

Zur Abendvorstellung kamen hauptsächlich die dort angestellten, in den umliegenden Terrassenhaus-Siedlungen und Arkologien wohnhaften LFT-Beamten mit ihren Familien. Auch die beiden Polizisten, die die Pslso-Netze abgegeben hatten, waren mit ihren jeweiligen Lebensabschnittspartnerinnen erschienen. Und in den Logen entdeckte Matti, freudig überrascht, etliche aus dem Trivid bekannte Personen des hiesigen öffentlichen Lebens.

Es ging auch ganz gut los. Das Zelt war beinahe halb voll, und schon zu Beginn, als Fryzzil die Eröffnungs-Parade mit subsonischen Bässen untermalte, wurde heftig mitgeklatscht. Matti lieferte einen tadellosen, überdurchschnittlich bejubelten ersten Clown-Auftritt ab. Fast war er schon geneigt, an einen „Lauf" zu glauben, an ein Licht am Ende des Tunnels.

Picco holte ihn in der Garderobe unsanft auf den Boden der Realität zurück. „Vier Fünftel der Trivid-Sender bringen nur noch Hymnen auf Gon-O. Der Rest hat vor wenigen Minuten gemeldet, dass die Verbindung zum TLD-Tower abgebrochen ist. Unbl auch die Solare Residenz schweigt. Soll heißen: Der >Gott< hat praktisch alle Führungspersönlichkeiten dieses Planeten unter seine Kontrolle gebracht. Unsereins lässt er wohl nur deshalb unberührt gewähren, weil wir nicht wichtig sind."

„Aber die Pslso-Netze...?" Picco vollführte eine wegwerfende Handbewegung, dann stürmte er hinaus in die Manege.

Matti zählte die Leergebinde auf Piccos Schminktisch. Sieben, acht, neun ... Er lugte durch den Vorhang. Babett rotierte, mit Synthledergurten festgeschnallt, auf der Zielscheibe. Picco ließ sich von Sirene die Augen verbinden. Als der Plophoser die beiden Messerbündel vom Tableau nahm, schwankte er. Wie immer zeigte er dem Publikum die Schärfe der Schneiden an, indem er eine Folie entzweischnitt. Sirene drehte ihn mehrmals um seine eigene Achse, stellte ihn dann auf die vereinbarte Position. Picco lachte, wobei Speichel auf sein Kostüm tropfte.

Fryzzils Trommelwirbel schwoll an, brach abrupt ab. Da erhoben sich, gespenstisch simultan, etwa dreißig Zuschauer von ihren Bänken.

Matti erkannte unter ihnen die Vizebürgermeisterin, zwei prominente Wirtschafts-Manager sowie einige hochrangige LFT-Funktionäre. Sie alle klatschten rhythmisch in die Hände und skandierten verklärten Blicks: „Gon-Orbhon wird Terra erlösen! Gon-Orbhon wird Terra erlösen! Gon-Orbhon wird ..."

Jeder und jede der Huldiger trug ein Pslso-Netz.

Zweite Attraktion: Der Dompteur und seine Peitschen
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und 15. März 1333 NGZ Am 14. März übernahm Carlosch Imberlock offiziell die Erde.

Der Hohepriester des Gottes Gon-0 ließ simultan auf allen Kanälen verlautbaren, dass er gar nicht daran denke, in die Solare Residenz einzuziehen. „Jenes hochtrabend >Stählerne Orchidee< genannte, hässliche Bauwerk stellt ein Symbol von gestern dar", hieß es in Imberlocks Regierungserklärung. „Es steht für blinde Technik-Gläubigkeit, für den lästerlichen Hochmut der von Perry Rhodan und seiner Bande irregeleiteten Menschheit. Neues Verwaltungszentrum von Terra ist stattdessen ab sofort der bescheidene Tempel der Degression in Neapel."

Nicht wenige der Nachrichtensprecher, die Imberlocks Text verlasen, rümpften dabei die Nase, verdrehten die Augen oder zeigten durch andere kleine Gesten an, dass sie persönlich ganz anderer Ansicht waren. Im Lauf des Tages wurden sie durch andere, meist unbekannte Gesichter ersetzt. Die Neuen nuschelten teilweise, verhaspelten sich häufig oder sprachen seltsame Dialekte. Aber dafür gehörten sie ganz offensichtlich zu den glühendsten Jüngern der Kirche Gon-Os.

Sie zuckten auch mit keiner Wimper, als sie die Bevölkerung aufriefen, Polizei, Militär und TLD aktiv bei der Großfahndung nach angeblich besonders üblen Politverbrechern zu unterstützen. „Zwei Spitzenrepräsentanten der Rhodanschen Junta", tönte es aus den Lautsprechern, „entzogen sich gestern der Verhaftung mittels barbarischer Gewaltakte, wobei mehrere Angehörige des Sicherheitsdienstes schwer verletzt wurden."

Bilder von weinenden Frauen und Kindern an einem Krankenbett wurden eingeblendet. „Bei den Flüchtigen handelt es sich um den seines Rangs enthobenen Residenz-Koordinator für Wirtschaft, Finanzen und Strukturwandel, Homer Gershwin Adams, sowie die ebenfalls abgesetzte Staatssekretärin im Außenministerium Mondra Diamond, bekanntlich Perry Rhodans langjährige Vertraute und Geliebte. In ihrer Begleitung könnte sich ein auffälliger, äußerst gefährlicher Klonelefant namens Norman befinden.
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Auf dem Schirm erschienen ausgesucht unschmeichelhafte Schnapp Schüsse von Adams und Diamond sowie eine Darstellung des Dickhäuters, der in einer futuristisch anmutenden Kampfrüstung steckte.

Sirene hielt es nicht länger auf der Couch. „Das ist doch die Höhe!", rief sie erbost. „So eine Gräuelpropaganda. Die lügen wie gedruckt!"

Sie hatte aus ihren Ressentiments gegen Adams nie ein Hehl gemacht. Auch diese Mondra war ihr immer suspekt gewesen. Sich von Rhodan ein Kind andrehen lassen - das natürlich nichts Geringeres werden durfte als Teil einer Superintelligenz! -, dann aber halbe Ewigkeiten im Kosmos herumgondeln, statt ihrem Mann zur Seite zu stehen, so etwas missbilligte Sirene di Rochette schärfstens.

Aber dass die neuen Machthaber den harmlosen kleinen Norman zu einer Killerbestie erklärten, war eine Infamie ersten Ranges. Sirene erinnerte sich noch gut an die Trivideo-Berichte anlässlich der Hochzeitsvorbereitungen von Reginald Bull und Fran, äh ... Na, egal.

Jedenfalls hatte der süße Mini-Elefant damals als „Überall-Zugleich-Tröter" kurzfristige Berühmtheit erlangt. Das ganze Ensemble hatte ihn sofort ins Herz geschlossen.

Nur Matti nicht, korrigierte sich Sirene. Der hat von „Kindchenschema" und „Anthropomordingsbums" doziert und darüber gemosert, dass das arme Tier angeblich immer wieder in Risiko-Einsätze mitgeschleppt worden ist.

Doch Matti war eben ein gefühlloser Ignorant. Nein, schlimmer: ein träger, blutleerer, verkopfter und verzopfter Möchtegern-Privatgelehrter, lebensuntüchtig und entscheidungsschwach. Wenn sie den nicht zweimal am Tag kräftig in den Hintern trat, registrierte er nicht einmal, dass er überhaupt wach war!

Auch jetzt zeigte er sich von der Schweinerei, die auf dem Bildschirm ablief, gänzlich ungerührt. Sah gar nicht hin, sondern ins Leere, hing wahrscheinlich gerade wieder irgendwelchen Hirngespinsten nach. „Matti!"

Er zuckte zusammen. „Bitte, echauffiere dich nicht, Liebes. Du kennst doch die Medien. Das nimmt sowieso niemand ernst."

„Ach ja? Imberlock und sein Gottseibeiuns dürfen also verzapfen, was sie wollen?"

„Derzeit schon, Schatz. Die Wahrheit ist immer die der Herrschenden, und die Geschichte wird von den Siegern geschrieben."

Schlaue Sprüche, das hatte er drauf. „Ruf sofort an und beschwere dich beim Kundendienst!", forderte sie. „Damit sie nachforschen und herausfinden, dass wir seit Monaten keine Gebühren mehr zahlen?"

„Hm."

„Schau, Sirenchen: Offen kann momentan niemand gegen Imberlocks Kirche auftreten. Er und Gon-0 sind nun mal am Drücker; sie kontrollieren direkt oder indirekt die gesamte Exekutiv- und Medienmacht im Solsystem. Aber ich bin überzeugt, sie verrechnen sich. Wer glaubt, Terra einfach schlucken zu können, holt sich bald eine Magenverstimmung. Wir sind mit ganz anderen fertig geworden."

„Du sicher nicht."

Insgeheim gab sie ihrem Ehemann allerdings Recht. Die Terraner hatten schon viel überstanden, zuletzt die arkonidische Besatzung; nicht mal drei Jahrzehnte lag das zurück.

Was Sirene so in Rage brachte, war Mattis Fatalismus. Dass er die Hände in den Schoß legte und so tat, als ginge ihn das alles nichts an.

Er setzte seinen Dackelblick auf, bei dem sie nach all den Jahren immer noch weich zu werden drohte. „Jeder von uns sollte wissen, wo sein Platz ist", säuselte er eine seiner Lieblingsweisheiten. „Die einen, die dafür geschaffen sind, kämp" fen und organisieren an vorderster Front. Die anderen arbeiten ihnen zu, so gut sie können. Und wir, die für sonst nichts gut sind, versuchen wenigstens, sie bei Laune zu halten, ihnen für kurze Zeit Entspannung zu verschaffen. Das und nur das ist unsere Aufgabe."

„Amen."

Matti stand auf und legte seine Arme um sie. „Manchmal widere ich mich selbst an", sagte er leise. „Aber ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Wenn du lieber einen Helden statt einen Spaßmacher hättest, musst du dir einen anderen suchen."

Sie erwiderte ganz kurz seinen Druck, dann schubste sie ihn unsanft weg. „Nachdem ich dir die besten Jahre meines Lebens geopfert habe? Bild dir das bloß nicht ein, du Clown. - Und jetzt geh und sieh nach dem Pinguin!
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Am nächsten Morgen erklärte Carlosch Imberlock den Gon-O-Kult zur terranischen Staatsreligion. Der feierliche Akt wurde von Neapel ins ganze Sonnensystem übertragen und darüber hinaus zu allen Welten, die über die Funk-Relais-Kette erreichbar waren.

Babett verfolgte das Geschehen mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Sie musste zugeben, dass Imberlock verdammt gut aussah: fast zwei Meter groß, muskulös gebaut, dunkler Vollbart und ebensolche wellige, schulterlange Haare ... Wie fast immer bei seinen Auftritten trug er wadenhohe schwarze Stiefel und eine Overallkombi von derselben dunkelblauen Farbe wie seine fanatisch glühenden Augen.

Furcht einflößend autoritär, aber auch sehr maskulin, dachte Babett. Und dabei ist er erst zweiundvierzig ...

Das Medium des Gottes Gon-O stand auf einer schmucklosen Plattform, die an einem der Hänge des Vesuv errichtet worden war. Ein glutroter Umhang mit gelben, an Lavaströme gemahnenden Streifen umflatterte Imberlock. Er sprach in sonorem, eindringlichem Tonfall. „Meine Worte", begann er, „richten sich an alle Terraner, ob Menschen oder Nichtmenschen, Gläubige oder noch Ungläubige. Die Kirche Gon-Os lädt euch alle ein, mitzubauen an einer Zukunft, dermaßen reich an Heil und Glorie, wie es sich die Bewohnerinnen und Bewohner dieses Planeten nie zuvor erträumen durften."

Die Kameras filmten Imberlock leicht von unten, sodass sein im Wind wehender Haarschopf mit den dunklen Wolken zu verschmelzen schien, die über dem Bergmassiv dahinzogen. Das Gegenlicht starker Schweinwerfer zeichnete eine Gloriole um sein markantes Haupt. „Dies ist ein großer Tag. Dies sind herrliche Zeiten, Zeiten des Wandels und des Neubeginns.

Wir, die Jünger des einen und einzigen Gottes Gon-Orbhon, sehen längst nicht mehr den schlafenden Hünen mit dem Schwert vor uns, der uns alle in einen süßen Tod führen wird.

Nein, meine Lieben, dieses Bild war unvollständig und verzerrt, und ich scheue mich nicht zuzugeben, dass selbst ich es nicht in seiner vollen Bedeutung begriffen habe. Bis heute."

Babett horchte auf. Carlosch Imberlock schlug neue, von ihm nie gehörte Töne an. Was bezweckte er damit? „Jener Hüne, unser Gott Gon-O", fuhr der charismatische Hohepriester fort, „ist nunmehr erwacht. Und zu uns herabgestiegen, um die Welt zu erlösen. Er weilt mitten unter uns!"

Vieltausendfacher Jubel brandete auf. In einer langsamen, großen Geste streckte Imberlock den rechten Arm schräg nach oben aus. Die Kamera schwenkte mit, bis der schwarze Riesenkristall ins Bild kam. „Dort, im Hyperquarz, wohnt und herrscht Gon-O", rief Imberlock. „Und ich darf euch hier und heute offenbaren, welche Pläne er mit uns hat!"

Babett bemerkte, dass sie sich vorgebeugt hatte und den Atem anhielt. Diese Ankündigung, doch mehr noch die Ausstrahlung des Predigers hatte sie in ihren Bann geschlagen.

Was für eine Persönlichkeit - Visionär und strenge Vatergestalt in einem! Dabei wirkte die Szene keineswegs einladend, sondern düster und bedrohlich, nicht zuletzt wegen des Schattens, den die gewaltige Masse des Kybb-Titanen über die ganze Umgebung warf. Immer wieder trieb der Wind Nebelfetzen und Regenschleier durchs Bild. Und Imberlock war alles andere denn eine Lichtgestalt, eher ein Dämon aus finsterer Nacht. Dennoch... „Unser Gott Gon-Orbhon", sagte er feierlich, „hat sich entschieden, uns zu prüfen. Nach einer kurzen Probezeit wird er die Wahl treffen, ob er seinen Jüngern von der Erde das Leben schenkt, weil sie sich als sein Volk erwiesen haben - oder ihr Leben nimmt, weil sie seiner nicht würdig sind."

Wieder brach die Menge, die sich um die Plattform drängte, in Begeisterungsstürme aus. „Bald, schon bald wird er persönlich kundtun, ob wir Terraner Gon-Orbhons Volk werden oder eben nicht. Dann wird unser Gott hier, an dieser Stelle, beim Tempel der Degression, in eigener Gestalt vor uns treten und uns sein Urteil über Leben und Tod mitteilen. Dies wird der Tag der Verkündung sein - der fünfzehnte April 1333!"

Nun kannte der Jubel keine Grenzen mehr.

Der fünfzehnte ... Das ist in genau einem Monat! Babett verspürte eine gewisse Erleichterung.

Bis dahin kann allerhand passieren ...

Doch Carlosch Imberlock war noch lange nicht fertig. Der Knalleffekt sollte erst kommen
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Bis zum Tag der Verkündung, eröffnete der Prediger, würde die Kirche Gon-Os den Vesuv in eine Festung verwandeln, in eine Bastion des Glaubens. Zugleich wollten er und seine vierzehn Adjunkten eine repräsentative Stätte schaffen, eine Arena, die Platz für Millionen Pilger bieten sollte. Denn die Hänge des Vesuv würden zum Schauplatz gewaltiger Ereignisse werden. „Wortgeklingel", murmelte Picco verächtlich, während Imberlock eines seiner berüchtigten, elend langen Gebete anstimmte. „Findest du?", fragte Gertraudis, für ertrusische Verhältnisse vermutlich in Zimmerlautstärke.

Picco jedoch stammte von Plophos, und außerdem gewährte er gerade einem mehr als ausgewachsenem Kater Asyl.

Er schloss die Augen, weil sein Kopf zu zerspringen drohte. „Leiser", krächzte er. „Sauf nicht so viel", sagte Gertraudis mitleidlos, ohne die Stimme zu senken. „Bevor ein Unglück geschieht. Gestern hättest du Babett ums Haar ..."

„Ja, ja. Gestern wird nicht wieder vorkommen. Ich höre auf, ich schwor's dir. Ich trinke keinen Tropfen Alk mehr."

Das meinte er ernst. Picco erkannte die Alarmzeichen ja selbst, er war schließlich kein Idiot.

Nur manchmal sehr einsam, und meine Freunde sind dann allesamt Flaschen.

Er wischte die trüben, vor Selbstmitleid triefenden, für Alkoholiker so typischen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Gespräch mit Gertraudis. Picco schätzte die Schwerathletin sehr. Leider war sie als Frau absolut nicht seine Kragenweite. „Unser lieber Carlosch und seine Kirche", nahm er trotz des Pochens in seinen Schläfen den Faden wieder auf, „stehen mit ihrem >Neustart< vor beachtlichen strukturellen Problemen.

Ihre Bibel, das hochheilige Buch Gon, ist über Nacht wertlos geworden. Was da drin steht, stimmt von vorn bis hinten nicht mehr. Denn offenbar hat Orbhi eine Kehrtwendung vollzogen." .Früher war Imberlocks Doktrin die des Untergangs gewesen, der bedingungslosen Hingabe an den Tod.

Bring dich um, dann bist du aller Sorgen ledig! Picco hatte damit, nach mancher durchzechten Nacht, durchaus geliebäugelt.

Er schüttelte sich. „Ursprünglich hätten Gon-Os Jünger samt und sonders auf seinem Schlachtfeld den Löffel abgeben sollen. Jetzt heißt es auf einmal, dass ihnen möglicherweise das Leben geschenkt wird, ja dass alle Terraner Gon-Os Volk werden können."

„Du meinst, da gerät jemand in einen gewissen Erklärungsnotstand?"

„Genau."

Imberlocks Dogmen hatten seit dem Erwachen seines Gottes an Profil verloren. Sie vermochten den Gläubigen keine Sicherheit mehr zu geben - was aber nun mal die wichtigste Funktion einer Religion war.

Daher das hochgestochene Brimborium, mutmaßte Picco, über Gon-Os Entscheidung und den „Tag der Verkündung". Somit hielt scheinbar wieder jeder Einzelne sein Schicksal in der Hand. „Er gibt seinen Affen Zucker, nämlich ein klares Ziel: Seid brav, dann ..."

„Hat Imberlock das wirklich sein Gott eingeflüstert, oder ist es auf seinem eigenen Mist gewachsen?"

„Schwer vorstellbar, dass Orbhi seine Leute pausenlos hundertprozentig kontrollieren kann.

Das sind schließlich ganz schön viele, und bestimmt steht der Kerl nicht im Rang einer Superintelligenz. Hoffe ich. Ich denke, er impft den Übernommenen dauerhafte Treue ein, muss ihnen aber gewisse Freiheiten lassen. Das wird auch für die Führungsschicht gelten."

In den praktischen Auswirkungen, fürchtete Picco, machte das wenig Unterschied. Imberlock war durchdrungen von Sendungsbewusstsein, so oder so besessen. „Wenn er sich mal nicht die Zähne ausbeißt. Die Menschheit hat noch jedes Joch abgeschüttelt", sagte Gertraudis, in der tiefen, rauchigen Stimme hörbar Stolz auf die lange Tradition des ertrusischen Widerstands.

Picco nickte heftig, was er sogleich bereute. „Aua!"

Das in den Kragen seines Hemds eingearbeitete Telekom-Modul summte. Er aktivierte es, indem er mit dem Finger darauf klopfte.

Ein kleines Holo erschien dreißig Zentimeter vor seiner Nase, zeigte aber nur eine silbrig flimmernde Fläche. Er defokussierte, sodass sich seine optische Fixationsebene verlagerte.

Aus dem Flimmern schälte sich ein dreidimensionaler Kringel. Ein... Regenwurm. Picco atmete tief durch. „Das ging aber flott", murmelte er, dann schaltete er wieder ab.

Gertraudis blickte ihn forschend an. „Was war das?"

Er zögerte kurz, dann beschloss er, sie einzuweihen. Auf die Fängerin war Verlass, und sie würden jeden Mann, Pardon: jede Frau benötigen. „Ich war bei der Gruppe Sanfter Rebell, damals, als uns die Arkoniden besetzt hatten. Ziviler Ungehorsam, verstehst du? Wir haben den Rotaugen ganz schön zugesetzt."

Er lachte trocken. „Sieht aus, als ginge es wieder los. Soeben habe ich die Botschaft erhalten, dass sich unsere Zelle erneut formiert. Nach fast dreißig Jahren ... Was ist, hättest du Lust, dich uns anzuschließen?"

Gertraudis grinste übers ganze kantige Gesicht, strich sich über den Sichelkamm, dass es knisterte. Dann zitierte sie eine legendäre Parole. „Ertrus fällt nicht." 12."

Gertraudis Rubor freute das Vertrauen, das Picco ihr gegenüber an den Tag legte, mindestens so sehr wie die Veränderung, die mit dem Jongleur vorgegangen war.

Eben noch hatte der drahtige plophosische Knilch Mühe gehabt, aus den schwarz unterlaufenen Augen zu sehen. Nun strahlte er geradezu. „Prima. Lass uns gehen. Bis zur Nachmittagsshow bleiben uns noch zweieinhalb Stunden. Das sollte für eine erste Kontaktaufnahme reichen."

Er warf sich eine gefütterte Synthlederjacke um und schlüpfte in seine Stiefeletten. Dann, bereits auf dem Weg zur Tür, stutzte er plötzlich. „Mist!"

„Ja?"

„Mir ist gerade etwas eingefallen, was mir gewisse Bauchschmerzen bereitet."

„Nämlich?"

„Wenn mich nicht alles täuscht und sein publizierter Lebenslauf stimmt, hat sich Carlosch Imberlock 1304, mit kaum dreizehn Jahren, ebenfalls der Gruppe Sanfter Rebell angeschlossen..."

In diesem Augenblick flackerte das Trivid-Bild. Die Regie, die bisher eine Totale der betenden Tausendschaften am Vesuv gezeigt hatte, schnitt zurück zu einer Nahaufnahme des Predigers. „Danke, meine Brüder und Schwestern. - Ich bitte noch einmal um erhöhte Aufmerksamkeit, denn ich habe etwas sehr Wichtiges bekannt zu geben."

Gertraudis bedeutete Picco, dass sie noch kurz abwarten wollte. „Ich bin derjenige, der Gon-Os Macht auf Erden vertritt", sagte Imberlock. „Und ich weiß: Wenn der eine und einzige Gott die Menschen zu seinem Volk machen will, muss mit dem Aufbegehren einzelner Verstockter gerechnet werden."

Die langsam und bedeutungsvoll gesprochenen Sätze des Bärtigen wurden von leiser, dramatischer Musik untermalt. Am Horizont hinter ihm wetterleuchtete es; dabei konnte es sich freilich auch um geschickt eingesetzte Lichteffekte handeln. „Terraner", sagte Imberlock, „waren noch nie sonderlich gefügig. Wir werden sie gefügig machen müssen. Notfalls brechen - damit am Ende ein aus seiner eigenen Zerstörung auferstandenes Volk steht.

Höret meine Worte. Das Schicksal von Individuen, auch mein eigenes Schicksal, ist mir egal.

Als Medium meines Gottes, als sein Stellvertreter im Tempel der Degression, will ich Gon-0 das Volk geben, das er verdient. Nicht mehr, nicht weniger. Ich werde dazu alle Mittel anwenden. Wirklich alle.

Diesen Umstand", fuhr Carlosch Imberlock sanft, fast zärtlich' fort, „haben viele Störrische in Neapel, in Terrania und anderswo noch nicht begriffen. Aber das werden sie, und zwar in Kürze. Aus gegebenem Anlass verfügt die neue planetare Regierung ein >Nulltoleranz-Patent<. Ab sofort sind Handlungen oder Äußerungen, die sich gegen unseren Gott Gon-O oder seinen Willen beziehungsweise seine Kirche und deren Vertreter richten... mit dem Tode zu bestrafen."

Die Musik steigerte sich zu einem reinen Dur-Akkord, der unvermittelt abriss, doch noch eine gute Sekunde lang nachhallte.

Sehr eindrucksvoll. Unser Kapellmeister Fryzzil hätte es nicht anders gemacht, fand Gertraudis.

Gleich darauf schalt sie sich töricht, weil sie in diesem Moment an solche Nebensächlichkeiten dachte. Aber offenbar weigerte sich ihr Gehirn, das soeben Gehörte zu realisieren. Todesstrafe? Für Ungläubige?

Wo sind wir hier eigentlich? He, das ist Terra im Jahr 1333 NGZ... Das kann er doch nicht... „Schon haben umstürzlerische Elemente ihre verwerfliche Tätigkeit aufgenommen", setzte Gon-Os Statthalter fort. „Zahlreiche notorische Unruhestifter wurden in Terrania bei konspirativen Treffen überrascht und verhaftet. Einige von ihnen konnten zu unserer Kirche bekehrt werden. Am Rest, der sich vernünftigen Argumenten unzugänglich zeigt, müssen wir, so Leid es uns tut, ein Exempel statuieren."

Der Trivideo-Schirm teilte sich. Imberlocks Gesicht schob sich verkleinert in den Vordergrund, während dahinter formatfüllend der Gobi-Park von Terrania City eingeblendet wurde.

Auf der Plaza, wo manchmal Open-Air-Konzerte stattfanden, versammelte sich eine große Anzahl von Menschen sowie außerirdischen Bewohnern der Metropole. Doch nicht freiwillig; vielmehr wurden die schätzungsweise zehn-, zwanzigtausend Personen von unzähligen bewaffneten, entfernt an aufrecht gehende Igel erinnernden Wesen in schweren Monturen zusammengetrieben. Wenige Meter über ihren Köpfen schwebten Hunderte Kampfgleiter. „Unsere Freunde und Helfer, die treuen Kybb, sorgen mit der ihnen eigenen Umsicht und Zurückhaltung für Ruhe und Ordnung", kommentierte Imberlock zynisch, während Gertraudis mit ansehen musste, wie Kinder oder Gebrechliche, die sich nicht schnell genug vorwärts bewegten, brutal weitergeprügelt wurden.

In der Mitte des Platzes war ein erhöhtes Podium aufgebaut worden, eine Bühne von etwa fünfzehn mal zwanzig Metern Grundfläche. Transportschweber luden dort Dutzende von Gefangenen aus, überwiegend Menschen mit gefesselten Händen und verbundenen Augen. „Alle diese unverbesserlichen Störenfriede gehören einer militanten Verschwörung an, welche sich >Gruppe Sanfter Rebell< nennt", sagte Imberlock mit bedauerndem Unterton. „Sie haben in großem Maßstab Attentate geplant und vorbereitet, ohne jegliche Rücksicht auf schwere Schäden und zahlreiche unschuldige Opfer. Da sie weder Reue zeigen noch die Absicht, ihr schändliches Treiben einzustellen, wurden sie in einem fairen, rasch und sauber durchgeführten Gerichtsverfahren schuldig gesprochen und verurteilt."

Er setzte eine Kunstpause. „Zur Höchststrafe. Zum Tod. Das Urteil wird unverzüglich vollzogen."

Gertraudis schrie auf. Picco schwankte, hielt sich an der Lehne eines Sessels fest. Beide waren unfähig, ihre Blicke vom Trivid-Schirm abzuwenden.

Zwei etwa dreißig Meter lange graue Jagdflugkörper stießen auf das Podium herab und eröffneten aus kurzer Distanz das Feuer. Binnen Sekunden waren die Bühne und die dicht an dicht darauf befindlichen, wehrlosen Männer und Frauen zu einem wenige Meter durchmessenden, rauchenden Teerklumpen zusammengeschmolzen.

Gertraudis schaffte es gerade noch in die Hygienezelle, wo sie sich übergab.

Als sie, Tränen in den Augen, in Piccos Kabine zurückkehrte, leerte der am ganzen Leib zitternde Plophoser eben seine zweite Weinflasche.

Dritte Attraktion: Send In The Clowns
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bis 21. März 1333 NGZ 13.

Vier Tage später geschah, was Matti di Rochette bei sich „G.V.U." nannte, das Größte Vorstellbare Unglück: Er hatte Sex mit Babett Bündchen.

Nun ja, nicht richtig Sex; oder schon, aber nicht mit ... also ohne ... obwohl selbstredend nicht ohne, sondern ...

Ach, er war kaum eines klaren Gedankens fähig. Matti hasste diesen Zustand, hasste sich selbst für seine Blödsinnigkeit, seine Schwäche.

Die längste Zeit hatte er Babetts Zudringlichkeiten ignoriert, schlichtweg nicht wahrhaben wollen. Das nette Mädel kokettierte halt gerne - eine bei Angehörigen ihrer Profession nicht gerade seltene Charaktereigenschaft.

Matti hatte Babett auf Anhieb gemocht, schon bei ihrem allerersten Vorstellungsgespräch. Sie kam frisch von der renommiertesten Pariser Zirkusschule und entpuppte sich als hervorragende Hochartistin. Eine ideale Ergänzung für die „Fliegenden Rochettes", war sie darüber hinaus ein richtiger kleiner Sonnenschein, stets guter Laune, zu allen freundlich und sich auch nicht zu schade, hinter den Kulissen Hilfsdienste zu übernehmen, wie das bei einem kleinen Tournee-Unternehmen nun einmal nötig war.

Als Vollwaise, ungebunden und ohne sonstige Verpflichtungen, akzeptierte sie auch das vergleichsweise geringe Salär, das Matti ihr zahlen konnte. Wenn er zahlen konnte ... Babett neigte zwar gelegentlich zu an Tollpatschigkeit grenzendem Überschwang, doch sie kam mit allen gut zurecht. Ausgenommen Sirene natürlich. Sirene. Nie zuvor hatte er sie betrogen, nicht in den Zeiten ihrer schlimmsten Ehekrisen.

Und nun das. Dabei verstanden sie sich derzeit so gut wie schon lang nicht mehr. Oder lag es gerade daran? „Könntest du dir bitte kurz mein Media-Portable ansehen?", hatte ihn Babett gebeten. „Irgendwie komme ich mit dem Ding nicht zurecht."

In ihrer Kabine, der winzigsten von allen, war es dann passiert. Das Portable, das Babett unlängst gebraucht erworben hatte, auf einem Flohmarkt am Mexikoplatz, hatte Matti rasch zum Laufen gebracht. Mit uralten Kleinpositroniken kannte er sich aus.

Doch mit Frauen nicht... „Toll! Wahnsinn! Superspitzenpipifein! Hach, wie kann ich mich dir bloß erkenntlich zeigen, lieber Matti?" Tja.

Von ihm war die Initiative gewiss nicht ausgegangen. Babett hatte ihn nach allen Regeln der Kunst verführt. Er hatte sich lang gewehrt, so viel stand fest. Letztlich aber... „Wir dürfen das nie wieder tun", flüsterte er hinterher. „War es denn nicht schön für dich?"

„Doch, doch. Nur..."

„Einmal ist keinmal", lachte sie. Er atmete auf, da setzte sie fort: „Ergo ist nochmal wieder keinmal."

„Nein. Schon die erste Gleichung stimmt nicht. Null kann niemals gleich eins sein, da würde ja die ganze Mathematik ..."

„Ich liebe dich."

„... aus den Fugen geraten. Äh. Äh. Äh. Ww-wie?"

„Ich liebe dich, weil du so klug bist. Und so fürsorglich. Ein richtiger, erwachsener Mann, nicht so wie die anderen, die zeitlebens dumme Jungs bleiben."

„Aha. Ja, das... hhm, ehrt und erbaut mich. Gleichwohl..."

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Die Berührung, leicht wie der Flügelschlag eines topsidischen Olivenfalters - Pterodactulus krex, rief er sich ins Gedächtnis -, verschaffte ihm eine Gänsehaut. „Keine Sorge, Liebster, ich werde dich nicht drängen", raunte sie ihm ins Ohr. „Ich weiß doch, was du am Hals hast."

Nein, weißt du nicht!, verkniff sich Matti gerade noch. Nach wie vor schob er es vor sich her, sein Ensemble vom drohenden Konkurs zu informieren.

Er war ein Feigling, und er hasste sich dafür. „Lass dir Zeit, denke alles in Ruhe durch", gurrte Babett. „Mir ist schon klar, dass man sich nach so langer, wenngleich unglücklicher Ehe nicht von heute auf morgen zu einer Scheidung entschließt. Übermorgen ist mir früh genug."

Durchdenken?

Scheidung!? Übermorgen!?!

Jählings, mit steil zu Berge stehendem Haarkranz, erkannte Matti di Rochette, dass er noch viel tiefer in der Tinte saß, als er gedacht hatte
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Kein Tag verging ohne öffentliche, live auf allen Kanälen gesendete Exekutionen.

Das Trivid zu meiden, um den schrecklichen Bildern zu entgehen, half nicht. An zahlreichen Orten wurden Holo-Projektoren installiert, so auch im Donaupark, gleich neben dem Zirkuszelt. Der riesige Schirm zeigte rund um die Uhr die kirchlichen Programme. Nicht einmal Sirene wagte, dagegen zu protestieren.

Gertraudis glaubte sich in einem Alptraum gefangen. Nie war ihr das strahlende Lächeln nach vollbrachten Kunststücken so schwer gefallen.

In Wien herrschte wunderbares Frühlingswetter; die Sonne schien, die ersten Bäume blühten, die Vögel zwitscherten - und dennoch schien der Ertruserin, als läge über alldem eine schwere, feuchte, stinkende Decke, die jede Lebensfreude unter sich erstickte.

Es sollte Tempel der Depression heißen, nicht Degression, dachte sie bitter.

Terra stand unter Schock. Auf der Erde regierte die Angst. Dem Gott Gon-Orbhon und Carlosch Imberlock, seinem Propheten, war es spielend leicht gelungen, die Gruppe Sanfter Rebell zu zerschlagen, bevor sie noch nennenswerte Aktivitäten setzen konnte.

Auch Picco und sie waren damals gar nicht erst zu dem Treffen gegangen. Mutigere, die es dennoch wagten, wurden binnen Stunden ausgehoben, abgeurteilt und hingerichtet.

Zum einen übernahm Gon-0 offenbar die von früher bekannten Anführer und Kontaktpersonen, wodurch sein Prediger Kenntnis von den Vorgängen im Untergrund erhielt.

Zum anderen nutzten eifrige - und eifernde - Jünger jede Gelegenheit, verdächtige oder auch nur unliebsame Zeitgenossen bei den Behörden anzuschwärzen.

Dieses gemeine Denunziantentum erschütterte Gertraudis fast am meisten. Und obwohl sie das niemals laut geäußert hätte, gewann sie den Eindruck, dass die Wiener jenen „Unsport" mit ganz besonderer Leidenschaft betrieben. .„Ihnen hat auch schon wieder wer vernadert", sagte der dünne Polizist, als er zusammen mit seinem korpulenten Kollegen im Zirkus auftauchte, wie inzwischen fast täglich. „Bedaure, aber wir müssen jeder Anzeige nachgehen. Wenn wir bitte nochmals ein Auge in die Personalwohnräume werfen dürften?"

Die Durchsuchung währte pro Kabine genau drei Sekunden. Nur bei Picco hielten sich die Inspektoren und bekennenden Terra-Nostalgiker Gro Ebner und Supan Cic länger auf, allerdings aus Sorge um die Gesundheit des Plophosers. „Jegerl, der ist schiach beinander", stellte Cic in seinem besten angelernten Gründungszeitwienerisch fest, nachdem er das halb nackt auf der Couch schnarchende Wrack erblickt und vergeblich zu wecken versucht hatte. „Angesoffen wie ein Häuseltschick. Der wirft aber hoffentlich heute Nachmittag nicht mit Essbesteck?"

Gertraudis seufzte. „Nein, seine Nummern mussten aus dem Programm gestrichen werden. Wir sind momentan schon froh, wenn er wenigstens ab und an so weit bei Sinnen ist, dass er feste Nahrung zu sich nimmt."

„Warum setzts ihm denn nicht den Spiritus ab?"

„Das versuchen wir ohnehin, aber er schafft es immer wieder, sich etwas zu besorgen. Dazu reicht's leider noch. Und wir sind einfach zu wenige, um pausenlos auf ihn aufzupassen."

„Sollen wir ihn mitnehmen und in die Ausnüchterungszelle sperren?"

Gertraudis überlegte. „Nein, danke, das würde auch nichts bringen. Sobald er auf freiem Fuß ist, trinkt er sich erst recht wieder besinnungslos."

Außerdem wusste sie Picco trotz allem lieber hier als in den Händen den Obrigkeit. Cic und Ebner waren zwar nett und wie die meisten niedrigen Chargen frei von Beeinflussung durch Gon-O, aber mittelfristig durfte man in diesen Tagen niemandem vertrauen.

Dos ist ja das Furchtbare. Selbst wir fangen schon an, uns gegenseitig zu beargwöhnen.

Allein, wie sich Babett und Sirene manchmal anstarren ...
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„Jetzt nicht!", rief Matti, nachdem sie zum dritten Mal geklopft hatte.

Babett trat trotzdem ein.

Ihr Geliebter schrak vom Schreibtisch hoch. „Ich sagte doch... Oh, du bist es."

„Ach, du Armer! Immer noch Buchhaltung oder schon wieder?"

„Sowohl als auch. -Babettchen, bitte, ich ..."

Sie trat zu ihm und küsste ihn innig, bis er sie, um Atem ringend, von sich schob. „Mein Portable hat schon wieder Aussetzer", sagte sie augenzwinkernd. „Aber mein Gehirn nicht."

Babett hockte sich auf den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Die Netzstrümpfe aus goldenem Pseudo-Carit hatten alles verschlungen, was sie noch an Barem besessen hatte. „Hast du es ihr gesagt?"

„Was? Wem? Wieso? - Oh. Nnein." Seine Erregung steigerte sich sekündlich. Schön, dass er so heftig auf sie reagierte. „Wäre es dir lieber, wenn ich das für dich mache? Ich kann verstehen, dass es dir nicht leicht fällt, deiner Noch-Frau zu ..."

„Babett!" Er fasste sie um die Schultern. „Sieh mich an und hör mir zu."

„Ich mag das, wenn du so streng bist."

Seine Finger waren wie Schraubzwingen. „Ganz langsam, zum Mitschreiben: Mit uns beiden, das wird nichts. War nie und kann auch nie was werden. Worin auch immer du dich verrannt hast - schlag es dir aus dem Kopf!"

Babett war, als hätte man einen Kübel Eiswasser über sie gegossen. Er stieß sie weg, wies ihre Liebe zurück. Warum bloß? Sie konnte ihm so viel mehr geben als Sirene, ihn so unendlich viel glücklicher machen ... „Aber du liebst mich doch!"

„Nein", sagte Matti heiser. „Nein, Babett, ich liebe dich nicht. Ich mag dich, du bist mir sympathisch und gefällst mir - auch auf, ähem, erotischer Ebene -, aber Liebe ist das nicht.

Liebe ist, was ich für Sirene empfinde. Hast du mich verstanden?" Ja.

Ja, sie hatte verstanden. Sie war nicht gut genug für ihn; wie sie noch nie gut genug gewesen war.

Durch ihre Brust schnitt ein Schmerz, als hätten sie dort sämtliche Messer Piccos auf einmal getroffen
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Babett rannte hinaus wie von Erinnyen - Rachegöttinnen der altgriechischen Mythologie - gehetzt Matti verfluchte sich und seinen enzyklopädischen Verstand, der ihm im täglichen Leben so wenig nützte. In Sirenes Worten: „Kann jedes Kreuzworträtsel in unter einer Minute lösen, ist aber zu blöd zum ..."

Er fühlte sich mies. Später, während der Vorstellung, als Clown, weinte er, dass ihm die Schminke auf den Wangen zerrann.

Tosender Applaus. Standing Ovations. Dann stürzte Babett vom Hochseil. Sie korrigierte den Fall, wie sie es gelernt hatte und immer wieder übte. Dennoch landete sie so unglücklich im Netz, dass sie sich die linke Schulter auskugelte. Das schnalzende Geräusch musste bis hinauf in den letzten Rang zu hören gewesen sein.

Gertraudis und Sirene schafften sie schleunig hinaus, während Matti das Publikum ablenkte, indem er die Routine mit der Gießkanne und der Spritzpistole abzog. Die Show musste weitergehen, so wollte es das eherne Gesetz des Zirkus.

Als wäre nicht längst alles sinnlos geworden. Wenn nach Picco auch Babett ausfällt, können wir genauso gut gleich zusperren.

Ein auf solche Unfälle spezialisierter Physiotherapeut bekam die Seiltänzerin vielleicht in relativ kurzer Zeit wieder fit. Aber den hätten sie sich nicht einmal leisten können, wenn Matti die Krankenversicherungen für das Ensemble bezahlt hätte ...

Babett verhielt sich bewundernswert. Sie jammerte nicht, als er sie nach der Vorstellung aufsuchte, erwähnte ihr Gespräch mit keiner Silbe, machte ihm keinerlei Vorwürfe.

Was auch gar nicht nötig war: Das besorgte Matti innerlich schon selbst, und nicht zu knapp.

Er beließ Babett in der Obhut von Gertraudis und stieg aus dem Schweber. Da er sich außerstande sah, Sirene jetzt schon unter die Augen zu treten, schlenderte er aus dem Zirkusareal hinaus in den Donaupark.

Es war eine laue Märznacht. Rings um das ausgedehnte Erholungsgebiet an der Alten Donau ragte die Skyline des modernen Wien buchstäblich bis in die Wolken, ein buntes Gemisch aus Baustilen verschiedenster Epochen. Einige Trichterkelche, die von den arkonidischen Besatzern in Windeseile hochgezogen worden waren, überflügelten sogar die LFT-Türme.

Hunderte Holo-Reklamen flimmerten an den Fassaden. Jedoch bewarben sie nicht wie bis vor kurzem diverse Konsumgüter, sondern ausnahmslos Gon-0 und seine Kirche. Einige zeigten den Countdown bis zum Tag der Verkündung, manche wiederholten Imberlocks Ansprachen, wieder andere übertrugen Exekutionen aus verschiedenen Weltregionen ...

Matti bemühte sich, nicht hinzusehen. Sein Herz war schwer genug. Die Luft roch nach Schneeglöckchen - Galanthus nivalis. Blindschleichen - Anguis fragilis - huschten durchs Gestrüpp, brünftige Grasfrösche - Rana temporaris - quakten, und Direktor Matti di Rochette - Idiotus idiotissimus - begann sich damit abzufinden, dass sein Lebenswerk in Trümmern lag.

Da trat vor ihm eine Gestalt aus dem Schatten eines Baums. Ein Mann, hoch aufgeschossen und schlank, doch mit breiten Schultern. Auf dem Rücken trug er ein unförmiges Bündel. Matti schwante Übles. Erblieb stehen. Der Fremde ging mit raschen, weit ausladenden Schritten auf ihn zu. Als er nahe genug heran war, erkannte Matti, dass es sich bei seiner Last um ein Flightcase handelte, wie man es zum Transport von empfindlichen Geräten verwendete. Oder für große, traditionelle Musikinstrumente, beispielsweise einen Kontrabass - Basso continuo. Aber wozu sollte jemand so etwas in den Donaupark schleppen?

Der Mann, dessen Gesicht unter der Kapuze seines Parkas verborgen war, zog die Hand aus der Tasche. Etwas schimmerte im Mondlicht.

Matti hob die Arme. „Ich besitze nichts, was einen Überfall lohnen würde", sagte er. „Um die Wahrheit zu sagen, wäre im Vergleich mit mir jede Kirchenmaus ein Krösus."

Welchen Unsinn man doch von sich gibt, wenn einem der Arsch auf Grundeis geht! „Muss ich das mit der Kirchenmaus als Blasphemie auffassen?", fragte der Unheimliche. Er klang, als bestünden seine Stimmbänder - laryngii - aus Schmirgelpapier.

Himmel, lass das keinen von diesen dem religiösen Irrsinn Verfallenen sein! „Eine altterranische Redensart", würgte Matti hervor. „Hat absolut nichts mit der neuen Staatsreligion zu tun. Lang lebe Gon-O! Und Carlosch Imberlock! Und seine vierzehn Adjunkten! Und ..."

„Das reicht. - Du bist Matti di Rochette, der Zirkusdirektor?“

„Ist das eine Fangfrage?" Der Fremde lachte kurz, raspelnd, knochentrocken. Überhaupt hätte es Matti nicht verwundert, wenn er aus dem Case, das er nun abstellte und öffnete, eine Sense hervorgeholt hätte. „Nicht hersehen."

Matti hütete sich. Am sternklaren Nachthimmel standen, sehr schön identifizierbar, hoch am Himmel nahe dem Scheitelpunkt Ursa maior, darunter Cepheus und Cassiopeia, weiter östlich, knapp über dem Horizont, die Leier mit Wega ... „Gut. Das war's. Ich hatte dich ohnehin nicht in Verdacht, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Folge mir bitte in das Gebüsch dahinten."

Mit gummiweichen Knien wankte Matti hinter dem mysteriösen Fremden her, zwängte sich mit ihm in einen mächtigen, gut vier Meter breiten Oleanderstrauch. Dort schlug der Mann die Kapuze zurück, zerrte an seiner Nase, bis sich die Biomolplastmaske löste, und fragte leise, ganz ohne jede Verzerrung: „Weißt du, wer ich bin?"

„Wrks", antwortete Matti.

Er war einer Täuschung unterlegen, wenn er geglaubt hatte, in Schwierigkeiten zu stecken.

Die wirklich großen Probleme fingen gerade erst an
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Der Zirkusdirektor torkelte einen Schritt nach hinten, die Hände abwehrend erhoben, als hätte er ein Gespenst gesehen. „Bin ich wirklich so hässlich?", fragte Homer G. Adams.

Es dauerte einige Sekunden, bis der große, schwere Mann mit der birnenförmigen Figur und der roten Clownsmähne seine Sprache wiedergefunden hatte. „Nein, bestimmt nicht, aber ... diese Verkleidung ... Ich hätte nie und nimmer gedacht..."

„Das ist der Sinn der Sache. Weltweit wird nach einem kleinen, humpelnden Buckligen gefahndet. - Ein Exoskelett, Teil eines experimentellen SERUNS aus USO-Beständen", erklärte Homer im Plauderton. Derlei Details waren momentan zwar nebensächlich, doch ihre Erwähnung wirkte vertrauensbildend. „Besteht zur Gänze aus Synthoplast, sodass gewöhnliche Scanner nicht darauf ansprechen."

„Wiewieso bist du hier? Was willst du von mir?" Langsam kehrte wieder etwas Farbe in das fleischige Gesicht zurück. „Ich benötige deine Hilfe, Matti."

„Meine ... Wie sollte ich ...?" Am Nachthimmel tauchte ein blinkender Punkt auf und wurde rasch größer. Leises Motorengeräusch erklang.

Eine Polizeistreife, konstatierte Homer. Ausgerechnet jetzt! Wenn di Rochette in Panik gerät... „Bitte tu, was ich dir sage", raunte er leise, doch eindringlich. „Komm her zu mir und leg den Kopf auf meine Schulter. Mach schon."

Laut den Personendaten, die Homer vorlagen, besaß Matti di Rochette einen überdurchschnittlich hohen IQ. Ob er deshalb so rasch reagierte oder einfach immer noch unter Schock stand, tat nichts zur Sache. Jedenfalls befolgte er die Anweisung.

Sollten die Polizisten im Gleiter, der über dem Donaupark eine Schleife zog, Infrarotsicht und Individualtaster einsetzen, so registrierten sie jetzt zwei männliche Erwachsene in relativ eindeutiger Stellung. Was ihnen eventuell Anlass zu schlüpfrigen Witzeleien gab, nicht aber zu einer Personenkontrolle. Im Umfeld der LFT-City wohnten viele Diplomaten, mit denen sich ein kleiner Streifenpolizist lieber nicht anlegte. „Entwarnung", sagte Homer, nachdem der Gleiter hinter der Skyline von Kagran verschwunden war. „Tut mir Leid, ich wollte dich nicht kompromittieren."

„Schon gut, das ist das wenigste." Matti schnaufte. „Ist dir bewusst, dass ich gerade, indem ich mitgespielt habe, ein Verbrechen beging, auf das seit neuestem die Todesstrafe steht?"

„Ja. Danke."

Der Zirkusdirektor raufte sich verzweifelt die Haare. Das sah sehr komisch aus. „Wie komme ich dazu, ausgerechnet für dich mein Leben zu riskieren?"

Homer atmete auf. Der andere sah sich also, wenngleich widerwillig, bereits als Komplize.

Damit war der erste Schritt getan. „Warum ich?", jammerte Matti weiter. „Woher willst du überhaupt wissen, dass ich nicht von Gon-0 übernommen bin?"

Homer deutete auf das Flightcase. „Ich verfüge über eine Art Detektor. Aber der Reihe nach."

Er hockte sich hin, eine schmerzhafte Prozedur für seinen schon viel zu lang in das .Exoskelett eingespannten Körper. Dann begann er zu erzählen.

Rückblende: Pauken und ein Trompeter Bericht Homer G. Adams Als Gon-0 unsere Heimat Terra in Besitz nahm, an jenem 13. März vor acht, bald neun Tagen, hielten nur noch drei Personen die Stellung in der Solaren Residenz: außer mir Maurenzi Curtiz, der Erste Terraner, sowie Mondra Diamond.

Die Staatssekretärin war eingetroffen, kurz nachdem sich Noviel Residor in den TLD-Tower aufgemacht hatte.

Mondra führte ihr Haustier mit sich, den Klonelefanten Norman. Meinen missbilligenden Blick beantwortete sie mit dem Argument, sie wolle den Kleinen angesichts zu erwartender Wirren nicht allein in ihrer Wohnung lassen.

Ich ging nicht näher darauf ein, dass die Stahlorchidee in diesen Stunden einer der gefährlichsten Aufenthaltsorte auf dem Globus war. Schließlich hatten wir die Residenz räumen lassen, weil sie als wichtigstes Symbol der LFT eines der potenziellen Primär-Angriffsziele der Usurpatoren darstellte.

Wie auch immer, Norman leistete uns also Gesellschaft, wobei er sich erfreulich unauffällig verhielt. Über Funk meldete sich Noviel aus dem TLD-Tower. Seine Stimme klang emotionslos wie immer, trotz der Hiobsbotschaft, die er übermittelte: Soeben konvertierten auf der ganzen Welt massenhaft Top-Agenten des Liga-Dienstes zur Kirche des Gottes Gon-Orbhon.

Uns war klar, was das bedeutete: Gon-0 hatte zum großen mentalen Paukenschlag ausgeholt.

Der TLD-Chef brach mitten im Satz ab, dann war die Verbindung tot. Bis heute weiß ich nicht, ob auch er in Gon-Os Bann geraten ist; es steht zu befürchten.

Maurenzi, Mondra und ich diskutierten darüber, wen der selbst ernannte Gott zu übernehmen vermochte, und vor allem: wen nicht! Zellaktivatorträger? Mentalstabilisierte? Hatte es etwas mit Willenskraft zu tun? Fest stand mittlerweile nur, dass die alten Pslso-Netze keinerlei Schutz boten.

Unter diesen Umständen erschien ein weiterer Verbleib in der Solaren Residenz müßig. Wir befanden uns, zusammen mit Scorchy, dem Spezialkonstruktions-Offensivroboter zur Sicherheit Homers - kurz SK-OR/SH -, der uns als Leibwächter diente, bereits auf dem Weg nach draußen, da dröhnte eine Stimme durch die verlassenen Hallen: Auf Anordnung des TLD hätten wir uns ab sofort als unter Hausarrest stehend zu betrachten.

Scorchy lachte meckernd und zerblasterte den schwebenden Lautsprecher, und Norman gab anschließend ein kräftiges Tröten von sich, was ihm sonst bekanntlich nur höchst selten gelang. Dabei richtete der Mini-Elefant seinen Rüssel wie anklagend auf Maurenzi.

Curtiz lächelte schief, breitete die Arme aus. „Die letzte Fanfare, meine Lieben", sagte er. „Ihr solltet einsehen, dass Widerstand zwecklos ist."

Ja, ihn hatte es ebenfalls erwischt. Zuerst der Geheimdienst, jetzt die Regierung ... Gon-0 verlor keine Zeit.

Mondra auch nicht. Sie betäubte den Ersten Terraner mit einem Dagor-Griff, ehe ihm Scorchy an die Kehle gehen konnte. Aus gelben Raubtieraugen musterte uns der Spezialroboter, dann hopste er auf Normans Rücken und ritt uns voran in einen Seitengang: Offensichtlich hatte er bereits einen neuen Rettungsweg im Kopf.

Die Details unseres Entkommens aus der Residenz und dem Stadtzentrum möchte ich hier nicht breittreten. Du wirst mir glauben, dass wir über ausreichend Mittel und geheime Wege verfügten, obwohl sämtliche Transmitter inzwischen stillgelegt worden waren. Allerdings mussten wir Maurenzi zurücklassen, und letztlich schaffte es wohl auch Scorchy nicht. Er stellte sich einer Phalanx Sicherheitsrobotern, und ich bin sicher, er nahm mehrere dieser Kampfmaschinen mit sich auf den Schrottplatz des Roboterlebens.

Menschen hingegen kamen, entgegen Imberlocks Hetzpropaganda, nicht zu Schaden.

Ironischerweise verdanken wir es Norman, dass wir auf unserer Flucht quer durch Terrania Zusammenstöße mit Jüngern Gon-Os vermeiden konnten. Nach den Erfahrungen mit Bre Tsinga hatte der Klonelefant offenbar eine Art Instinkt dafür entwickelt, wer übernommen war und wer nicht. Wann immer in der näheren Umgebung jemand auftauchte, der unter dem Einfluss des Gottes stand, warnte uns der von mir so oft als unnütz Geschmähte durch leises Tröten, sodass wir uns rechtzeitig verbergen konnten.

Schließlich erreichten wir eine Ausweichwohnung am Stadtrand, die Scorchy in meinem Auftrag vor wenigen Tagen erst eigens für einen derartigen Notfall eingerichtet hatte. Sie war entsprechend abgeschirmt und mit allerlei Ausrüstung bestückt. Da Scorchy auf meine persönliche Anweisung agiert hatte, ahnte niemand, auch nicht Residor und der TLD, von dieser Adresse, und wir befanden uns hier vorerst in Sicherheit.

Einige Tage bunkerten wir uns ein und sondierten die Lage. Gut möglich, dass Gon-O nicht nur mit herkömmlichen Mitteln nach uns fahnden ließ, sondern uns auch auf psionischer Ebene „suchte".

Doch ohne zusätzliche Indizien, wie Beobachtungen seiner Jünger oder von uns hinterlassene Spuren, vermochte er offenbar unsere Position nicht festzustellen. Einen ganzen, dicht besiedelten Planeten lückenlos mental zu überwachen übersteigt also selbst seine Kapazitäten.

Ein Trost; wenngleich ein schwacher. Als sich mit einiger Gewissheit sagen ließ, dass einerseits die vollständige geistige Versklavung der terranischen Bevölkerung nicht zu befürchten stand, andererseits aber ziviler Ungehorsam nach Art der Gruppe Sanfter Rebell keine Aussicht auf Erfolg hatte, brachen Mondra und ich nach Europa auf. Selbstverständlich verkleidet und auf verschiedenen Routen.

Wobei ich Norman transportierte: sediert, in dem Spezial-Flightcase, das ebenfalls aus USO-Beständen stammt. Der Kontrabass-Koffer war eigentlich dafür gedacht, Waffen oder sonstige High-Tech-Ausrüstung durch Flughafenkontrollen zu schmuggeln; Musiker dürfen wertvolle Instrumente gewöhnlich mit in die Passagierkabine nehmen, auch wenn sie größer als normales Handgepäck sind. Stattdessen verstauten wir nun den Mini-Elefanten darin. Er ist der „Detektor", den ich dir gegenüber vorhin erwähnt habe...

Das war's im Wesentlichen. Weil du gefragt hast, wieso Wien und warum du: Mondra und ich haben zusammen mit NATHAN schon vor längerem diverse Worst-Case-Szenarien durchgespielt. Dabei haben wir potenzielle Verbündete sowie Tarnmöglichkeiten ermittelt, an Orten, die in günstiger Entfernung zu Neapel liegen.

Tja, Matti, so Leid es mir für dich tut - die Auswertung sämtlicher Parameter hat ergeben, dass du und dein Zirkus in der derzeitigen Situation für unsere Zwecke optimal sind.

Ihr könnt euch verhältnismäßig frei bewegen und wolltet meinen Informationen zufolge ohnehin nach Süditalien. Dein uneigennütziges und zugleich kompetentes Verhalten in der Zeit nach dem Hyperimpedanz-Schock ist aktenkundig und deutet auf einen hilfsbereiten und verlässlichen Charakter. Andererseits sind du und dein Ensemble, bitte verzeihe mir den Ausdruck, irrelevant genug, dass euch Gon-O aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ins Visier nehmen wird.

Kurz: Wir möchten bei euch unterschlüpfen.

Gewährst du uns Asyl?

Vierte Attraktion: Stars in der Manege 22. März 1333 NGZ 18.

Matti schluckte. Doch der Kloß in seinem Hals wollte nicht weichen.

Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie begeistert Sirene reagieren würde, wenn er mit Homer G. Adams daherkam, ihrem erklärten „Liebling". Zumal dessen Anwesenheit unter ihnen die gesamte Truppe in akute Lebensgefahr brachte.

Adams schien zu bemerken, wie sehr er mit sich rang. „Du musst das hohe Risiko nicht auf dich nehmen", sagte der biologisch Unsterbliche leise. „Aber du würdest eventuell der Menschheit einen sehr großen Dienst erweisen. Trotzdem, ich kann dich nicht zwingen."

„Du wirst lachen", stieß Matti bitter hervor, „es wäre mir sogar lieber, wenn ich keine Wahl hätte!"

„Bedaure, die Entscheidung liegt ganz allein bei dir."

„Du hast von Alternativen gesprochen; von anderen Möglichkeiten unterzutauchen, andernorts, bei anderen Leuten ..." Matti fand, dass er kleinmütig und flehentlich klang; er schämte sich dafür. „Das ist richtig, Alternativpläne gibt es. Allerdings mit deutlich ungünstigeren Rahmenbedingungen." Bravo. Soll heißen, wenn ich nein sage, habe ich vielleicht einen Aktivatorträger und Perry Rhodans Ex auf dem Gewissen.

Und wenn ich zustimme, stürze ich womöglich meinen ganzen Zirkus ins Verderben ...

Ein Geräusch lenkte Matti ab. Es kam aus der Kontrabass-Kiste. „Entschuldige, Norman wird unruhig." Adams erhob sich ächzend. „Ich habe ihm ein Mittel gegeben, das die Betäubung aufhebt, damit er dich überprüfen konnte."

Er ließ eine Reihe von Verschlüssen zurückschnappen, dann klappte er den Deckel auf. Der kleine Elefant, der von Gurten und Schläuchen in sitzender Stellung gehalten wurde, warf Matti einen waidwunden Blick zu. „Gleichfalls SERUN-Technologie", erläuterte Adams. „Maßgerecht adaptiert. Aber wenn er munter ist, empfindet er es natürlich als unbequem. Falls du meine Bitte abweist, gebe ich ihm wieder ein Sedativ, und wir ziehen weiter."

Mattis Gedanken tanzten Wiener Walzer. Linksherum, rechtsherum, hin und her und her und hin ...

Ja oder nein? Was ist mir wichtiger? Der Elefant, Mondra Diamond, Homer G. Adams und eventuell die Menschheit - oder mein Zirkus, der ohnehin dem Untergang geweiht ist?

Aber Moment. Die größten Probleme der Fliegenden Rochettes waren finanzieller Natur.

Und welcher Aktivatorträger gilt, auch wenn er derzeit wahrscheinlich von seinen Ressourcen abgeschnitten ist, als das mit Abstand größte Finanzgenie der ganzen Milchstraße?

Matti räusperte sich. „Warte. Darf ich Bedingungen stellen?
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Beim Frühstück, das die Zirkusleute meist gemeinsam einnahmen, präsentierte Matti die Neuigkeiten. „Es ist mir gelungen", sagte er, Sirenes kritischem Blick ausweichend, „drei echte Verstärkungen für unsere Truppe aufzutreiben. Zum einen eine erfahrene Artistin, die für Babett einspringen wird."

„So plötzlich?" Dass seine Göttergattin argwöhnisch wurde, hatte er erwartet. Akrobaten dieser Klasse waren rar und jedenfalls nicht über Nacht engagierbar. „Ein Glücksfall. Sie bringt einen Musiker mit, der mich darüber hinaus auch noch bei der Buchhaltung unterstützen kann."

„Müüsikyr?" Fryzzils Stimme überschlug sich.

Infolge der vielen Jahrzehnte, die der Jülziish auf Terra unter Terranern verbracht hatte, redete er üblicherweise in viel tieferem Tonfall als seinesgleichen - außer er war hochgradig erregt.

Beispielsweise beleidigt: „Aber ... aber ... aber ..."

„Später, hochverehrter Kapellmeister. - Weiterhin stocken wir unseren Streichelzoo um einen waschechten Klonelefanten auf."

„Ein Buchhalter, eine Artistin und ein Klonelefant - wer ist das: Adams, Diamond und der Überall-Zugleich-Tröter?", fragte Sirene spöttisch. „Ja."

Das allgemeine Schmatzen und Klappern der Vitamüsli-Löffel verstummte abrupt.

Im Geiste zählte Matti mit: Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig ...

Dann sagte seine Gattin langsam und für ihre Verhältnisse lahm: „Wir hatten vereinbart, dass vor Beendigung des Frühstücks keine saudummen Witze gerissen -werden. Aber ... das ist kein Scherz, oder? Gestehe, Matti di Rochette!"

Er hatte lange mit Adams darüber debattiert, ob das Ensemble eingeweiht werden sollte.

Homer war ursprünglich dagegen gewesen: je weniger Mitwisser, desto besser.

Letztlich hatte ihn Matti überzeugen können, dass sie mit Geheimniskrämerei bloß die Neugier seiner Leute angestachelt hätten. Wenn die auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen begannen, konnten sie erst recht in die Bredouille geraten.

Da war es weniger riskant, die Karten gleich aufzudecken. Nur Picco würden sie außen vor lassen, aber der hielt sich momentan sowieso die meiste Zeit in einem anderen Universum auf. „Ich mache euch hiermit", sagte Matti mit brüchiger Stimme, „ungefragt zu Helfershelfern in einer Mission, die uns alle Kopf und Kragen kosten kann. Dessen bin ich mir bewusst, und ich bitte euch inständig um Vergebung dafür. Und um Verständnis ..."

Er schilderte die nächtliche Begegnung, erklärte seine persönlichen Motive - wobei er die Gelegenheit nutzte zu beichten, wie schlimm es wirklich um den Circus Rochette stand - und legte dar, was Adams und er ausgeheckt hatten. Dann blickte er in die Runde.

Fryzzil wirkte wieder ganz entspannt. Zwei weltweit Gesuchte, auf deren Begünstigung die Todesstrafe stand, regten ihn längst nicht so auf wie ein musikalischer Nebenbuhler.

Gertraudis saß zwischen ihren Partnern Liram' und Tunc, die zusammen nicht einmal ein Fünftel des Gewichts der sehr schlanken Ertruserin auf die Waage brachten. Sie reichten ihr auch nur bis knapp über die Hüfte. Alle drei wiegten synchron die Köpfe. Das bedeutete, dass sie unentschlossen waren und sich dem Beschluss der Mehrheit beugen würden.

Babett, den Arm in der Schlinge, glühte Matti bewundernd an. Sie öffnete den Mund, doch Sirene kam ihr zuvor. „Mein lieber Matti, dir gebührt eine Ohrfeige, nach der dir eine Woche lang der Schädel wackelt", versetzte sie rau. „Aber ich gebe zu, dass ich auch irgendwie stolz auf dich bin."

Der Stein, der Matti vom Herzen fiel, war nicht viel kleiner als der schwarze Hyperkristall-Brocken am Vesuv
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An diesem Tag sagten sie beide Vorstellungen „aus Krankheitsgründen" ab. Das war notwendig, denn Matti musste Homer G. Adams auf eine Bergtour begleiten.

Zuvor nahmen sie ihre neuen Ensemblemitglieder in Empfang.

Mondra Diamond kam zuerst. Selbst Sirene, die eine sehr scharfe Beobachterin war, hätte die Staatssekretärin nicht erkannt.

Sie trug hoch aufgetürmtes, rotblondes Haar und war raffiniert geschminkt, was ihren Teint und Gesichtsschnitt völlig veränderte, und hatte etwas zu intensiven Lidschatten und Lippenstift aufgetragen. Was zu dem Typ passte, den sie auch körpersprachlich perfekt personifizierte: altgediente Bühnentussi, die durch Blasiertheit zu überspielen versuchte, dass ihre besten Tage Vergangenheit waren. Ein „überwuzelter Rampendragoner", wie es die Wiener in ihrem blumigen Interkosmo ausdrückten.

Sie könnte meine Schwester sein, dachte Sirene selbstironisch. „Mein Name ist Ashanty Paz", flötete die Frau, nachdem sie hüftschwingend auf viel zu hohen Stöckelschuhen in die Manege getrippelt war.

Sie stellte ihre beiden rosaroten Köfferchen auf den Sägespänen ab. „Herr Direktor di Rochette hat sich an mich gewandt, weil eine Kollegin einen Unfall, hatte."

„Das bin ich", sagte Babett verhalten, mit dem Kinn auf ihre eingebundene Schulter deutend. „Ich werde noch zwei, drei Wochen ausfallen, fürchte ich."

Sie streckte den gesunden Arm aus. „Babett Bündchen. Herzlich willkommen!"

Mondra - nein: Ashanty! Wir kennen keine Mondra - ergriff die dargereichte Hand. Sirene vermeinte zu hören, wie es zwischen den beiden Frauen knisterte. Hoffentlich entsteht hier keine Rivalität, dachte sie. Es reicht, dass Babett mich ständig mit Blicken erdolcht. „Hach, Kindchen", hauchte Ashanty ein wenig affektiert, doch freundlich. „Dich werde ich nie und nimmer ersetzen können. Ich würde wer weiß was dafür geben, noch einmal so jung und fit zu sein wie du."

Sirenes Respekt vor der ehemaligen Agentin wuchs. Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil aus der Rolle zu fallen, hatte Mondr... Ashanty in zwei Sätzen klargestellt, dass sie nicht in Babetts Revier wildern wollte, weder künstlerisch noch zwischenmenschlich. Prompt lockerte sich Babetts Haltung, und sie strahlte übers ganze Gesicht. „Es freut mich, dich kennen zu lernen. Du sollst eine große Nummer am Trapez gewesen sein."

„Vor Jahrzehnten, Kindchen. Auch das Hochseil ist mir nicht fremd, doch meine alten Knochen sind ziemlich eingerostet. Hilfst du mir trainieren? Sonst falle ich morgen schon binnen fünf Sekunden da herunter."

Sie blickte nach oben in die Kuppel und erschauerte äußerst glaubhaft.

Das muss nicht einmal gespielt sein, dachte Sirene.

Laut Matti war Mondra Diamond tatsächlich in ihrer Jugend und frühen Erwachsenenzeit mit diversen Akrobatik-Formationen über die Kolonialwelten der LFT getingelt. Daher auch der kitschige Name - ein Künstlername, den sie später beibehalten hatte, obgleich sie als Artistin niemals überregionale Berühmtheit erlangt hatte.

Will sie sich tatsächlich da hinaufwagen? „Dreißig Meter über dem Boden" klingt nach nicht viel, in einer Zeit, in der Raumschiffe von Hunderten Metern Durchmesser als „Beiboote" geführt werden. Aber wenn du dann oben stehst, ist die Manege unter dir so klein wie ein Suppenteller. „Gern. Wann möchtest du anfangen?" Babett, von Natur aus rasch zu begeistern, klatschte in die Hände. „Sobald ich mir etwas Vernünftiges angezogen habe?", fragte Ashanty.

Für einen in Zeiteinheiten nicht messbaren, ultrakurzen Moment ließ sie die Maske fallen.

Furcht zu versagen las Sirene aus dem wahren Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, aber auch unbändige Freude wegen der Herausforderung. „Ich zeige dir deine Kabine", sagte Gertraudis nüchtern
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Homer G. Adams' Ankunft ging unspektakulärer vonstatten. Niemand außer Matti bemerkte etwas davon.

Pünktlich um elf Uhr, wie vereinbart, lud der scheinbare Muskelprotz, dessen Physiognomie unter der Kapuze seines Parkas nicht zu erkennen war, das Kontrabass-Flightcase beim Streichelzoo ab. „Ashanty wird sich um unser Goldstück kümmern", sagte er an Stelle einer Begrüßung. „Gehen wir?"

Sie nahmen die Rohrbahn zum Süd-Raumhafen und von dort den Prallfeldzug nach Puchberg.

Als sie ausstiegen, türmten sich schneebedeckte Berggipfel vor ihnen auf.

Adams, der die ganze Fahrt über ge- vschwiegen hatte, schnarrte mit leicht tadelndem Unterton: „Mit >abseits des Ballungszentrums< meinte ich eigentlich nicht >mitten im Hochgebirgen"

„Das sähe anders aus", beruhigte Matti. „Wir befinden uns noch nicht mal am Alpenhauptkamm. Wusstest du, dass die Lehre vom Deckenbau der Gebirge erstmals auf einem Geologenkongress in Wien formuliert wurde? Darauf fußen auch Plattentektonik und Kontinentaltrift. Die Wiener Schule war federführend bei..."

Homer winkte ab, bevor Matti in Fahrt geraten konnte. Schade. Er hatte gehofft, dass der Unsterbliche, dem man ein fotografisches Gedächtnis nachsagte, seine große Leidenschaft zumindest ansatzweise teilte. „Wo liegt die Station?", fragte Adams kühl, ohne sich von der sie umgebenden, unter der Mittagssonne blauweiß gleißenden Schneelandschaft im Mindesten beeindruckt zu zeigen. „Am höchsten Punkt", antwortete Matti, zum Horizont weisend. „Keine Sorge, die historische Dampflokomotive bringt uns hinauf. Dann ist es nur noch eine knappe Dreiviertelstunde zu Fuß. Die Wiener betrachten das hier als eine Art Vorort."

„Verbindlichsten Dank. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man seit fast einer Woche in dieser Plastikrüstung steckt?"

Homers unvermittelte Offenheit verblüffte Matti. Auf die Idee, das auf avancierter SERUN-Technologie basierende Exoskelett könnte für den Träger nicht komfortabel sein, wäre er von allein nie und nimmer gekommen. „Die Wetter- und Forschungsstation am Hochschneeberg erfüllt genau die Kriterien, die du mir gegeben hast", verteidigte er sich. „Weitab vom Geschehen, andererseits ganzjährig von Individualtouristen frequentiert, sodass wir nicht auffallen."

Adams gab keinen weiteren Kommentar ab. Sie reihten sich in die Warteschlange vor dem Bahnhof ein, rückten schweigend Schritt für Schritt vor. Endlich bestiegen sie einen der antiken Waggons und nahmen auf spiegelglatt schimmernden Holzbänken Platz. „Diese Garnitur mit dem Kosenamen >Salamander< fährt seit bald drei Jahrtausenden", sagte Matti zu dem Parka-Mann neben sich. „Außer ein paar Dichtungsringen musste über die ganze lange Zeit nichts erneuert werden. Das nenne ich nachhaltige Technologie."

„Sehr schön", murmelte Adams muffig.

Auf fast zweitausend Metern über Normalnull angekommen, füllte Matti seine Lungen begierig mit der klaren Bergluft. Sein Begleiter keuchte.

Das „Ochsenboden" genannte Plateau, ein beliebtes Ausflugsziel, war übersät mit Hunderten Langläufern, Firngleitern und Wanderern in bunter Freizeitkleidung. An seinem hinteren Ende erhob sich ein Doppelgipfel. „Das große Gebäude auf der rechten Seite ist ein bei Bergsteigern beliebtes Hotel", erklärte Matti. „Die Kuppel und die Baracken links am Klosterwappen-Gipfel gehören zur ganzjährig bemannten Forschungs- und Wetterstation."

Adams schritt, obwohl sein Atem röchelnd ging, so hurtig aus, dass Matti kaum mitkam. Er war am ganzen Körper in Schweiß gebadet, als sie die Station erreichten. „Du weißt, was du zu tun hast?", hauchte der verkleidete Residenz-Koordinator.

Matti nickte. Er klopfte sich den Schnee von den Schuhen, öffnete die knarrende Tür und trat ein.
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„Ist verdammt lange her, dass ich so ein Ding zum letzten Mal in den Händen hatte", sagte Ashanty Paz, während sie die Balancierstange austarierte.

Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt ein eng anliegendes Trikot in den Farben der „Fliegenden Rochettes". Aus der Nähe erkannte Babett, dass auch die Hände und Unterarme geschminkt waren, sodass sie wie die einer älteren, sommersprossigen Rothaarigen wirkten. Etwas zu ausgeprägte Rundungen an Bauch, Gesäß und Oberschenkeln suggerierten, dass Ashanty einige Kilogramm von ihrem Idealgewicht entfernt war.

Babett ließ sich von den ins Trikot eingenähten „Fettpolstern" nicht täuschen. In Wahrheit war die etwa einen Meter fünfundsiebzig große Frau körperlich geradezu unglaublich in Form, bestens durchtrainiert und trotz der beeindruckenden Muskelpakete extrem gelenkig.

Zum Training hatten sie das Stahlseil heruntergekurbelt. Es spannte sich jetzt eineinhalb Meter über dem Boden quer durch die Manege. „Na schön. Schauen wir mal, was passiert." Ashanty blies die Luft aus den Lungen, packte die Stange und ging los.

Die ersten Schritte tat sie zögerlich und sehr vorsichtig. Mehrfach musste sie stehen bleiben, weil sie ins Schwanken geraten war, und mit Hilfe der Balancierstange korrigieren.

Dann aber gewann sie an Sicherheit und kam immer besser in Schwung. Kerzengerade aufgerichtet, setzte sie, ohne nach unten zu sehen, Fuß vor Fuß. In der Mitte der Arena drehte sie sich um die eigene Achse, ging auf einem Bein in die Hocke, sprang ansatzlos über die Stange wie über eine Springschnur - und landete so sicher im Herrenspagat auf dem wippenden Seil, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Babett bemerkte, dass ihr der Mund vor Staunen offen stand. Gertraudis, Sirene und die übrigen im Rund stehenden Artisten applaudierten frenetisch.

Ashanty kam scheinbar mühelos aus dem Spagat wieder hoch, warf Babett die Stange zu und ging mit einem einhändigen HandstandÜberschlag vom Seil ab. Auf ihrem Gesicht war kein Tropfen Schweiß zu erkennen. Lächelnd vollführte sie einen Knicks, dann fragte sie: „Bin ich engagiert?"

„Und ob!", rief Sirene. Babett spürte, dass sich ein Hauch von Ärger in ihre Bewunderung mischte.

Sie hat die Unsicherheit zu Beginn nur gespielt, hat uns alle an der Nase herumgeführt, begriff sie. Babett fühlte sich betrogen.

Was mag Mondra sonst noch vor uns verbergen?

Gertraudis schob sich neben sie. „Nimm's um Himmels willen nicht persönlich", flüsterte die Ertruserin. „Erinnere dich daran, wie du zu uns gekommen bist. Du hast auch nicht sofort gezeigt, was du alles draufhast, oder?"

Babett wischte sich übers Gesicht. Gertraudis hatte Recht.

Die Frau, die sich Ashanty nannte, trat zu ihnen. „Für eine richtige Nummer reicht das noch lange nicht", sagte sie. „Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir Ratschläge für die Choreografie und Dramaturgie geben könntet."

Sie blinzelte Babett zu. „Diesmal bluffe ich nicht. Mein Repertoire ist mit Sicherheit völlig veraltet. Als ich das letzte Mal öffentlich aufgetreten bin, warst du noch gar nicht geboren."

Das sollte wohl eine Art Entschuldigung darstellen; Babett akzeptierte sie wortlos. Ihr Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war.

Etwa eine Stunde lang arbeiteten sie hart und konzentriert. Dann legten sie, bevor sie sich dem Trapez zuwenden wollten, eine kurze Pause ein.

Getraudis bot an, Elektrolytgetränke zu holen. Als sie gegangen war, fragte Babett: „Stimmt es, dass du Vollwaise bist? Ich meine, in Wirklichkeit?"

Mondra sah sie lange an. „Ja. Aber wir sollten ... darüber nicht reden. Ich bin Ashanty, und deren Eltern wohnen gesund und munter auf Olymp."

„Meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt gestorben."

„Das tut mir Leid." Babett schüttelte den Kopf. „Ich besitze keine Erinnerung an sie. Mein Vater lebt noch. Aber er hat ....uns, also mich und meine Stiefmutter, verlassen, als ich neun war."

„Das muss sehr schlimm für dich gewesen sein."

„Ja, das war es. Jahrelang habe ich mir die Schuld dafür gegeben. Weil ich nicht so brav gelernt habe, wie er es wollte, weil ich nicht so begabt war, wie er es sich gewünscht hätte, weil ich ... kein Junge war, sondern nur ein Mädchen."

„Bist du deshalb Hochartistin geworden? Um dich zu beweisen?"

„Du etwa nicht?"

„Doch. Ich verstehe dich gut. - Hat dein Vater dich jemals im Zirkus gesehen?"

„Nein, kein einziges Mal. Ich schicke ihm jede Woche eine Einladung, seit vielen Jahren.

Doch er antwortet nicht."

Gertraudis kam mit den Saftflaschen. Sie tranken ausgiebig, dann kletterte Äshanty hoch zum Trapez
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Im Inneren der Baracke war es warm und gemütlich. Der Aufenthaltsraum diente auch als Imbissstube für vorbeikommende Wanderer. Etwa die Hälfte der Tische war besetzt mit rotgesichtigen Stadtleuten in verwegen karierten Baumwollhemden, die Bier oder Schnapstee tranken und sich über Kletterrouten und Bergausrüstung unterhielten.

Homer hielt sich im Hintergrund, während Matti mit den Meteorologen und Mineralogen der Station fachsimpelte. Der Zirkusdirektor zeigte sich auf beiden Gebieten sehr versiert. Wie alle Hobby-Forscher liebte er es, im Gespräch mit Profis sein Fachwissen unter Beweis zu stellen.

Der Zellaktivatorchip in Homers linker Schulter pulsierte heftig. Trotz der belebenden Wirkung des Geräts, das ihm biologische Unsterblichkeit bescherte und ihn gegen die meisten Krankheiten und Gifte immunisierte, war er rechtschaffen müde. Adams war der älteste noch lebende Terraner, und momentan fühlte er sich auch so, obwohl sein Alterungsprozess mit 62 Jahren angehalten worden war, anno 1980 alter Zeitrechnung.

Oft und oft war ihm angeboten worden, seine körperlichen Behinderungen chirurgisch und biotechnisch ausmerzen zu lassen. Immer hatte er abgelehnt. Das skoliotisch verwachsene, verkrümmte Rückgrat, eine der letzten Auswirkungen der „englischen Krankheit", wie man die Rachitis damals noch genannt hatte, war ein Teil seiner Persönlichkeit. Die Krankheit und die Entbehrungen der Zwischenkriegszeit hatten seine Kindheit und Jugend geprägt und seinen Charakter geformt.

Mit den permanenten Schmerzen, die ihm der Synthoplast-Harnisch verursachte, konnte er leben. Wenn er sich danach sehnte, endlich das Exoskelett ablegen zu können, dann eher aus hygienischen Gründen. Seit Tagen träumte Homer von einer erfrischenden Dusche oder gar einem wohlriechenden Wannenbad ...

Nun, ihr Besuch hier diente unter anderem dem Zweck, die aufwändige Verkleidung überflüssig zu machen.

Matti beendete einen weitschweifigen Exkurs über Humanerosion und deren Auswirkungen auf Flora und Fauna, dann sagte er zum Leiter der Station, der ihm mit schweren Lidern zugehört hatte: „Apropos, ich hätte noch eine Bitte. Ich bin auch Vogelbeobachter, Mitglied der Gesellschaft der Freunde der Gefiedertem, und habe auf dem Herweg ein sehr seltenes Exemplar eines Pirols gesehen - Loriotus bülowiensis. Könnte ich von hier aus eine Nachricht an die Gesellschaft senden, mit einem Foto, das die Sichtung dokumentiert? Bevor mir jemand anders zuvorkommt?"

Der Stationsleiter grinste. „Pirol-Meldungen hatten wir heute schon drei. Aber bitte, lass dich nicht aufhalten."

Er deutete zur Komm-Konsole neben der Bar. Matti holte die Minikamera aus dem Rucksack, stellte die drahtlose Verbindung her und begann auf der Tastatur zu tippen.

Homer musste sich zwingen, nicht den Atem anzuhalten. Wegen dieses so harmlos aussehenden Vorgangs hatte er die ganze strapaziöse Bergtour auf sich genommen ...

Beiläufig trat er hinter Matti und blickte ihm über die Schulter. Unmittelbar nachdem die Bestätigung der Vogelsichtung gekommen war, flackerte das Monitorbild für Bruchteile von Sekunden. Er klopfte dem Zirkusdirektor leicht, wie anerkennend, auf die Schulter. „Bingo", sagte Matti, desaktivierte die Verbindung und drehte sich zu dem Wissenschaftler um. „Schönen Dank auch."

„Keine Ursache."

Mehr passierte nicht.

Zumindest nicht hier auf der Erde
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Beim Abstieg war Adams ein wenig gesprächiger. „Scheint geklappt zu haben", sagte er nach etwa zehn Minuten.

Matti hatte durchaus erfasst, wozu die ganze Aktion gedient hatte: nämlich unauffällig Kontakt mit NATHAN aufzunehmen, der lunaren Hyperinpotronik, deren Netzwerk das gesamte Solsystem umfasste. Dazu hatten sie einen Knoten benötigt, der mit NATHAN in permanentem Datenaustausch auf niedriger Sicherheitsstufe stand - wie eben die Station am Schneeberg, die in das globale Wetterkontroll-System eingebunden war.

Der Stellenwert des Riesenrechners am Mond war selbstverständlich auch Carlosch Imberlock bewusst, desgleichen den übernommenen Führungspersönlichkeiten von LFT und TLD. NATHAN unterstand per Basis-Programmierung dem Ersten Terraner und war diesem, also Maurenzi Curtiz, zur Loyalität verpflichtet.

Dennoch würden Curtiz, Imberlock und ihr Meister Gon-0 der Hyperinpotronik nicht völlig über den Weg trauen. Gewiss ließen sie NATHAN penibel überwachen, da sie vermuteten, dass der Residenz-Koordinator oder andere Aktivatorträger gewisse Vorkehrungen getroffen hatten.

Dem war auch so, hatte Adams erklärt.

Der Krisenplan „Karthagos Fall" sah vor, dass NATHAN sich anfangs bei einigen Aktionen „ertappen" ließ, die in Zusammenhang mit Homers und Mondras Flucht standen. Dabei sollten diverse Kodewörter und verborgene Schläfer-Konstrukte entdeckt werden, desgleichen mögliche Rückzugsorte und Tarnidentitäten. Gon-0 beziehungsweise seine damit befassten Jünger sollten glauben, der Hyperinpotronik auf die Schliche gekommen zu sein, sie aber schlussendlich von allen „Wanzen" und sonstigen Hinterlassenschaften der Unsterblichen „gereinigt" zu haben.

Es war von entscheidender Wichtigkeit, dass NATHAN danach scheinbar hundertprozentig regierungstreu mit den neuen Herrschern kooperierte. Weshalb, darüber hatte sich Homer nicht ausgelassen.

Matti war dem Unsterblichen deswegen nicht gram: Was man nicht wusste, konnte man nicht verraten, das leuchtete ihm ein.

Auch wenn es also ganz danach aussah, als hätten sie den Gigantrechner im Griff, würde insbesondere die TLD-Spitze in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Hacker-Attacken auf NATHAN gehörten schließlich zum Standard-Manöver-Repertoire des Geheimdienstes.

Wahrscheinlich hatten Gon-Os Positroniker eine Fülle von Wachhund-Programmen eingeschleust, die Inputs wie Outputs permanent auf Schlüsselbegriffe und -bilder überprüften.

Daher verbot es sich für Adams, NATHAN direkt von irgendeinem privaten oder öffentlichen Terminal aus zu kontaktieren. Die Gefahr, dass ein „Wachhund" anschlug und die Spur zurückverfolgte, war zu hoch.

Anders verhielt es sich mit dem Pirol-Foto, das Matti aus der Wetterstation versendet hatte.

Alles daran war absolut unverdächtig, da er tatsächlich eingetragenes Mitglied bei den Vogelbeobachtern war. Solche eindeutig der persönlichen Intimsphäre zuzuordnende Mitteilungen wurden vom Netzwerk nicht aufgezeichnet; der Vorstellung eines „gläsernen Bürgers" war man auf Terra abhold.

An die Datei mit dem am Schneeberg gemachten Schnappschuss war ein winziges positronisches Konstrukt angehängt gewesen, das Adams bereits in Wien in die Kamera eingespeichert hatte (aus dem Gedächtnis übrigens, was Matti ein gerüttelt Maß an Hochachtung abverlangte). Das Konstrukt hatte sich in den permanenten Strom der Wetterkontroll-Daten eingefädelt, auf diese Weise den diversen Uberwachungsmechanismen ein Schnippchen geschlagen und unbemerkt den Mond erreicht.

Dort triggerte es eine „Hintertür", von deren Existenz bis dahin nicht einmal NATHAN selbst wusste. Sämtliche mit Mondra und Homer durchgespielten Szenarien waren ja gelöscht worden. „Schön, dass es geklappt hat", wiederholte Matti, nachdem Adams nicht von selbst weitersprach. „Und was passiert jetzt? Was hast du erfahren?"

„Später. Zuerst einmal aktiviert NATHAN wasserdichte Identitäten für uns. Ashanty Paz ist bereits vor zwei Jahrzehnten mit dir aufgetreten, hat sich dann aber zur Ruhe gesetzt und gelegentlich als Tanzlehrerin gearbeitet. Seit 1328 lebt sie in Wien, 1330 hat sie die Eröffnungs-Polonäse ,des Opernballs mitgestaltet. Jeder, der will, kann Bilder davon in zahlreichen Trivid-Archiven bewundern."

„Verstehe. Und ab heute springt sie mir zuliebe für Babett ein. Nachdem ich sie letzte Nacht angerufen habe."

„Exakt. - Ich heiße übrigens Paul Frajune und bin seit sieben Jahren bei deiner Truppe, als Fryzzils Schüler und Assistent."

„Nett, dich kennen zu lernen, Paul. -Und wie steht's mit Norman?"

Homer gab ein Geräusch von sich, das man mit etwas gutem Willen als Lachen interpretieren konnte. „Das weißt du nicht? Der ist doch dein unumstrittener Star!
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Die Razzia glich einem Überfall.

Ashanty - sie dachte von sich selbst nicht als Mondra, sondern identifizierte sich, wie sie es in der TLD-Ausbildung gelernt hatte, mit ihrer Rolle - half gerade Sirene bei der Gestaltung neuer Flugzettel und Plakate, als die Uniformierten den Zirkus stürmten. Es handelte sich um je eine Einheit der Polizei und des Militärs. Sie riegelten sämtliche Zugänge ab und verteilten sich mit gezückten Waffen auf dem Gelände.

Dann erschienen die Männer und Frauen in Zivil. Sie behielten ihre Strahler in den Schulterhalftern. Dennoch wirkten sie um einiges gefährlicher.

Agenten des TLD. Niemand davon war ihr bekannt. Also Leute von der regionalen Dienststelle; hoff entlich keine hochrangigen, ergo übernommenen.

Ashanty überprüfte ihr Makeup im Spiegel, schlüpfte in die High-Heels, stieg aus dem Verwaltungsschweber und stöckelte hinter Sirene auf die Agenten zu. Sie konnte sich denken, worum es ging. „Ludovik Muller, Terranischer Liga-Dienst, Leiter der Abteilung Südbayern", stellte sich ein gut aussehender, schlaksiger junger Mann vor. „Die Zentrale hat uns hierher geschickt, weil ihr in diversen Medien inseriert habt, dass ihr seit heute einen fünfzig Zentimeter großen Elefanten zur Schau stellt."

„Seit heute wieder", korrigierte Sirene, wie sie es besprochen hatten. „Na klar, der überaus beliebte >Überall-Zugleich-Tröter<. Endlich ist er gesund und munter aus der Veterinärklinik zurück."

„Können wir das Tier sehen?"

„Selbstverständlich. Der Eintritt in den Streichelzoo kostet eigentlich einen Galax, aber für unsere heldenhafte Exekutive mache ich gern eine Ausnahme. Kommt mit, Jungs."

Sirene walzte fröhlich voran, als bemerke sie die zahlreichen Waffenmündungen nicht, die auf sie gerichtet waren. Nerven hatte sie, das musste man ihr lassen.

Da wollen wir uns doch auch nicht lumpen lassen, dachte Ashanty. „Du bist Bayer?", plapperte sie den jungen Agenten an. „Ich kannte einmal ein nettes Theater in Nürnberg ..."

„Nein, ich komme aus Gmunden."

„Gmunden. Ist das die Möglichkeit!", rief sie schrill. „Meine Uroma hat immer dieses hübsche Porzellan gesammelt..."

„Bitte entschuldige mich, ich bin im Dienst", wimmelte Muller sie höflich, doch bestimmt ab.

Womit sie ihr Ziel erreicht hatte: Fortan würde er der aufdringlichen Schreckschraube nach Möglichkeit ausweichen. „Offensives Tarnen" hieß diese Technik. Bei einem erfahreneren Kollegen hätte Ashanty sie freilich nicht anzuwenden gewagt.

Sie kamen zu dem kleinen Gehege, das sie nach dem Vormittagstraining für den Klonelefanten errichtet hatten. Norman freute sich sichtlich über die plötzliche Aufmerksamkeit so vieler Zweibeiner. Er rollte seinen Rüssel aus, richtete ihn auf Muller ... ... und trötete herzhaft.

Der Agent zog seine Waffe. „Handelt es sich bei diesem Tier um den echten, äh, >Überall-Zugleich...<"

„Wenn dem so wäre, könnten wir uns wohl eine wesentlich prunkvollere Menagerie leisten", sagte Sirene. Sie tätschelte den Rücken des nur einen halben Meter großen Elefanten, wobei graue Farbe auf ihrer Hand zurückblieb. An der Stelle, die sie wie unabsichtlich abgewischt hatte, schimmerte knallpinkfarbene Haut durch. „Dachte ich's mir doch. Eine Fälschung", rief Muller schneidend. „Angemalt und nicht mal gut. Außerdem ist das rechte Hinterbein eine Prothese. Das kann ich mit bloßem Auge erkennen!"

„Ich sagte doch, unser Schätzchen war lange in der Tierklinik."

Ashanty drängte sich zu dem Agenten und ergriff ihn am Oberarm. „Ein bisschen Flunkern ist doch nicht verboten, oder? Jeder weiß, dass der echte Tröter mit Reginald Bull und seiner Braut unterwegs ist, wo auch immer die sich gerade vorflitternd herumtreiben. Und unsere Rosina ist wirklich weitläufig mit ihm verwandt. Eine Großkusine, glaube ich. Weißt du, die Kinder kennen und lieben nun mal den kleinen Tröter ..."

Muller schüttelte sie ab. Er bemühte sich, Autorität und kühle Professionalität auszustrahlen. „Ich fasse zusammen: zwar ein Klonelefant, jedoch weiblich, mit grellrosa Hautfarbe und einem künstlichen Hinterbein. Definitiv nicht der gesuchte ÜZT."

Er steckte den Strahler ins Halfter zurück und winkte den Befehlshabern der Uniformierten. „Falscher Alarm. Personalien aller Beschäftigten feststellen, dann abrücken!"

Zu Sirene sagte er: „Bedaure, dass wir euch belästigt haben. Ihr solltet es aber in Zukunft unterlassen, mit dieser plumpen Fälschung zu werben. Das könnte euch in Teufels Küche bringen."

Sirene versprach es ihm hoch und heilig-26.

Abends, zu jener Zeit, zu der normalerweise die zweite Vorstellung stattfand, veranstalteten sie im Zelt ein veritables Gelage.

Tunc war ein begnadeter Koch. Allein dass er in der winzigen Küche ein zehngängiges Menü zustande gebracht hatte, stellte schon eine logistische Meisterleistung dar.

Andererseits, dachte Matti, war der von Lepso stammende, knapp hundertdreißig Zentimeter große und keine vierzig Kilogramm schwere Akrobat an beengte Verhältnisse gewöhnt.

Schließlich begann die Piedestal-Nummer damit, dass Tunc einem Köfferchen entstieg, welches Gertraudis am kleinen Finger hereingetragen hatte.

Nachdem sie geschlemmt hatten, stand Matti auf und würdigte Homer, nein: Paul Frajune. „Das siebente Jahr bist du nun bei den Rochettes, alter Junge", sagte er launig, „und niemand von uns möchte dich missen; am allerwenigsten dein Lehrmeister Fryzzil!"

Großes Gelächter; der Blue intonierte mit seinem SimuSynth-Implantat spontan einen bombastischen Tusch.

Der angesprochene Paul neigte bescheiden das Haupt, das eine lange, verfilzte, dunkelbraune Rasta-Mähne zierte. Gerührt fingerte er an seinem zum Zopf geflochtenen Kinnbart herum. „Ich danke euch dafür", nuschelte er, „dass ihr mir ein neues Zuhause bereitet habt. Ich wüsste nicht, wo ich ohne euch wäre."

Alle verstanden den Doppelsinn und klatschten euphorisch, sogar Sirene.

Wir sind Spieler, dachte Matti mit einem Anflug von Wehmut, ewige Kinder, notorische Gaukler. Und da Homer und Mondra kongenial mitgaukeln, lassen wir uns mit Freuden auf das Spiel ein, wiewohl der Einsatz der höchste nur vorstellbare ist: nicht mehr und nicht weniger als unsere blanke Existenz.

Aber wir spielen nun mal nicht, um zu leben; wir leben vielmehr, um zu spielen.

Kaum hatte er sich gesetzt, erhob sich Ashanty Paz und rief: „Ich möchte ebenfalls einen Toast ausbringen. Auf Sirene! Alte Schwedin, du warst heute Nachmittag bei der Razzia schlichtweg großartig!"

„Du aber auch", erwiderte Mattis Gemahlin. „Ich dachte, ich pinkle mir ins Hemd, als du mit der Gmundener Keramik anfingst."

Die Frauen hatten Matti und „Paul" nach ihrer Rückkehr vom Schneeberg haarklein beschrieben, wie sie den TLD-Jungspund und seinen Gott Gon-O übertölpelt hatten.

Abermals hatte Matti im Geist den Hut gezogen vor der Kühnheit, die ihre Neuzugänge an den Tag legten. Was Planung und improvisierte Durchführung betraf, tanzten sie auf einem seidenen Faden, der noch viel dünner war als das Hochseil in der Zirkuskuppel.

Und das Wagnis hatte sich gelohnt. Dank der Inspektion durch TLD-Agenten, noch dazu angeführt von einem Jünger Gon-Os, war Norman alias Rosina nunmehr aktenkundig, ergo besser getarnt denn je. Ein weiterer Klonelefant auf einer, wie Adams geschätzt hatte, zweistelligen Liste, dessen Überprüfung ein negatives Ergebnis erbracht hatte.

Und, nebenbei, eine wichtige Erkenntnis, dachte Matti: Der ungeheuer mächtige Gott Gon-Orbhon mag eine erdrückende Masse von Individuen in seinen Bann ziehen können. Aber er sieht nie besser als die Augen, durch die er blickt; und er ist immer nur jeweils so schlau wie das Gehirn, dessen er sich bedient.

Paul Frajune verließ die Tafel als Erster. „Mit deiner Erlaubnis, Herr Direktor", sagte er, „sehe ich mir noch kurz die Buchhaltung an.

Und danach lege ich mich ein zweites Mal in deine Badewanne, wenn's gestattet ist. Morgen, nach dem Frühstück, sprechen wir über Neapel und über Schweber Nummer zwölf. - Gute Nacht allerseits!"

Er eilte aus dem Zelt, ein Bein ganz leicht nachziehend.

Neapel, echote es in Mattis Gehirn. Das ist klar. Aber was hat Schweber Zwölf damit zu tun?

Klick, klick, klick, machten seine kleinen grauen Zellen. Dann fielen alle Puzzlesteine an ihren Platz.

Matti erkannte schlagartig den wahren Grund dafür, warum das so ungleiche Duo (oder Trio, wenn man Norman mitzählte) sich ausgerechnet den Circus Rochette als Versteck ausgesucht hatte.

Ihm wurde kalt, viel kälter noch als im Eiswind oben am Gipfel des Schneebergs.

Es muss furchtbar sein, zitierte Matti sich selbst, wenn eine fremde Macht von einem Besitz ergreift und man nur mehr willenloses Werkzeug ist, entrechteter Spielball weit höherer Interessen ...

Ohne ein Wort der Erklärung stand er auf und rannte in seine Kabine. Dort beglotzte er sich im Garderobenspiegel. „Gon-0 bist du bis jetzt entgangen, Matti di Rochette", sagte er rau zu seinem Ebenbild. „Aber Homer >Paul< Gershwin >Frajune< Adams legt dir nur unwesentlich lockerere Zügel an.
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Der Nämliche schlug gerade die Hände zusammen angesichts des Chaos, das Matti di Rochette für eine Jahresbilanz ausgab, als hinter ihm die Tür aufging und ein kalter Luftschwall seinen buckligen Rücken streifte.

Homer fuhr herum.

Babett Bündchen schenkte ihm ein Lächeln, das jahrmillionenalte Quarzbrocken erweichen konnte. „Keine Sorge, ich will dich nicht bedrängen", gurrte sie. „Ich weiß doch, was du am Hals hast. Nur ... ist dir eigentlich bewusst, dass du ein sehr attraktiver Mann bist?"

Fünfte Attraktion: Diverse Jonglagen 23. März 1333 NGZ 28.

Sie erwachte, weil sie etwas gehört hatte. Schritte. Das verstohlene Aufsetzen von Kreppsohlen auf kurzen Grashalmen. Jemand schlich um die enge Behausung, in der sie sich zur Ruhe gebettet hatte.

Sie rieb sich die Augen, brauchte erschütternd lange zur Orientierung.

Ich heiße Ashanty Paz, betete sie sich vor, und bin weder TLD-Agentin noch LFT-Sonderbeauftragte, sondern Tanzlehrerin und Aushüfs-Akrobatin. Wenn sich da draußen mitten in der Nacht irgendwelches Gelichter vergnügt, ist das nicht mein Bier.

Mondra Diamond wäre sofort aus dem schmalen Bett gesprungen, hätte sich angezogen und nachgesehen. Aber Mondra war weit, unendlich weit weg; und Ashanty war nicht von Berufs wegen paranoid, sondern schlichtweg hundemüde vom harten Training.

Sie rollte sich auf die Seite, kuschelte sich in die Steppdecke und versuchte weiterzuschlafen.

Eben war sie eingenickt, da kratzte es an der Kabinentür.

Jemand befand sich draußen im Verbindungsgang des Personalschwebers und fummelte an ihrem Schloss!

Ashanty tappte im Dunkeln nach ihrem Bademantel, zog ihn an, lief zur Tür und riss sie auf. „Hobbla", sagte der Mann erschrocken und stierte sie aus blutunterlaufenen Säuferaugen an. „Wer bissen du?"

„Ashanty Paz, der Ersatz für Babett. -Und du musst Picco sein."

„Gansch reschd; mussich, ob ischs will oder nich'. He, dassis gut: Paz, der Ersatz. Hassu ssufällich wassu trinken, Pazder-Ersatz?"

„Nein. - Los, troll dich, es ist spät. Du gehörst ins Bett."

„Ich gehör nirgends hin", lallte er weinerlich. „Mich braucht keiner, und ich brauch auch nix.

Nur wassu trinken."

„Na schön." Sie ergriff den Mann, der etwas größer und deutlich schwerer als sie war, am Revers seiner Jacke, stemmte ihn hoch und hängte ihn mit dem Kragen an einen Garderobenhaken. „He", rief er zappelnd. „Was soll das?"

„Jetzt sage ich dir was, Meister Picco. Aber nur einmal, also pass gut auf. Morgen Mittag, mein Lieber, bist du entweder ausgenüchtert und einsatzfähig -oder ich schnalle dich auf die Zielscheibe, und ich werfe mit deinen Messern. Kapiert?"

„Das würdste niemals nich tun." Er kniff die Augen zusammen, sah sie forschend an. „Doch, würdste."

„Worauf du einen lassen kannst. Aber in deiner eigenen Kabine."

„Okay, okay. Heb mich wieder runter, dann gehe ich schnurstracks in die Heia."

„Moment noch." Sie holte einen Streifen mit Tabletten aus ihrer Reiseapotheke. „Davon nimmst du jetzt zwei und morgen früh nochmals."

„Ssu Befehl, Frau Staatssekretärin."

Ansatzlos klebte sie ihm eine, dass es im Gang schallte. „Keine Ahnung, wie du das mitgekriegt hast", sagte sie leise, „aber ich will nie wieder etwas davon hören, klar? Hier geht es um verdammt viel mehr als deinen Weltschmerz. Deine Kameraden könnten sterben, nur weil du undisziplinierter Schluckspecht den Sabbermund nicht halten kannst."

Picco rieb die Wange, auf der sich ihre Finger abzeichneten. „Das hat wehgetan", sagte er, klar und deutlich, ganz ohne Zungenschlag. „Danke.
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Nach dem Frühstück brieften sie zuerst Picco, der zwar übernächtigt, jedoch geistig erstaunlich frisch wirkte.

Dann erklärte Homer, dass er eine Möglichkeit sähe, wie man vielleicht doch gegen Gon-O vorgehen könne. Er bat die Ensemblemitglieder um Verständnis, dass er sie aus Sicherheitsgründen erst so spät wie möglich über die Details informieren würde, und zog sich mit Mondra und Matti in dessen Büro zurück.

Jenes kurze Flackern, das über den Bildschirm in der Wetterstation gegangen war, hatte mehrere Dutzend Zeitraffer-Bilder enthalten, die ihm NATHAN auf diese Weise übermittelt hatte. Mit Hilfe seines fotografischen Gedächtnisses hatte Homer die Bilder inzwischen rekonstruiert und einen Stoß von Skizzen angefertigt, die er nun auf dem Schreibtisch ausbreitete. „Rings um den Tempel der Degression und den schwarzen Kristallstock sind gewaltige Bauarbeiten im Gang. Und im ganzen Großraum werden neue Stadtviertel für die Jünger geradezu aus dem Boden gestampft, ohne jegliche Rücksicht auf historische Bausubstanz."

„Imberlock will Neapel zum Nabel der Welt machen", bekräftigte Mondra, die sich intensiv mit der Sekte und den Vorgängen am Vesuv auseinander gesetzt hatte. „Da muss er natürlich die entsprechende Infrastruktur bereitstellen."

„Außerdem werden Vorbereitungen für den Tag der Verkündung getroffen. Wenn am fünfzehnten April Gon-Orbhon persönlich auftritt und bekannt gibt, ob er die Terraner als sein Volk annimmt oder nicht, soll ein Heer von Jüngern das Urteil hören."

Dafür wurden die Hänge des Vesuv brutal zubetoniert. Eine riesige, hässliche „Gottestreppe" war im Entstehen, die Platz für Hunderttausende, wenn nicht Millionen Gläubige bieten sollte. „Die Umgebung des Vulkans verwandelt sich in eine Alptraumlandschaft", konstatierte Mondra, nachdem sie Homers Skizzen durchgeblättert hatte. „Ein Hochsicherheits-Areal mit dem Charme eines Konzentrationslagers. Überall Tasterstationen, Energiezäune, Wachtürme, Kasernen ... Tempel, Quarzbrocken und Stadt sind extrem gut abgeschirmt. Selbst mit den Mitteln des TLD käme man da nicht bewaffnet rein und schon gar nicht nahe genug ran, um Gon-0 angreifen zu können."

„Vielmehr werden, leider, leider, die Mittel des TLD eingesetzt, etwaige Attentate zu verhindern", erinnerte Homer. „Nirgendwo ist die kleinste Sicherheitslücke zu erkennen. Und außerdem hängt nur einen Kilometer über der Spitze des Vesuv der Kybb-Titan."

Matti fragte: „Was ist mit der Küstenseite?"

Mondra zeigte ihm, dass auch der Meeresboden zu einer Todeszone aufgerüstet wurde. „Keine Chance, nicht die geringste. - Hat dir NATHAN sonst noch etwas mitgeteilt, Paul?"

„Wie? Ach so. - Ja, aber das betrifft nicht Neapel."

Er kratzte sich am Kopf; seine Rasta-Perücke juckte. „Der Tempel der Degression hat sämtliche Daten abgefragt, die in der Hyperinpotronik, in den Forschungsstationen und wo auch immer über die Sonne Sol vorliegen."

„Hm. Sieht aus, als suche Gon-O gezielt nach ARCHETIM."

„NATHAN hat alle Informationen wunschgemäß geliefert. Anschließend wurden sie auf Weisung des Tempels in den Kybb-Titanen über Neapel abgestrahlt."

„Soll sein. - Zurück zur Situation am Vesuv." Mondra runzelte die Stirn. „Was unternehmen wir? Viele Möglichkeiten sehe ich nicht. Wir verfügen nicht einmal über ein Raumschiff."

„Das stimmt", sagte Homer. „Aber wir haben Mattis Lastenschweber Nummer zwölf.
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Endlich kam Adams alias Frajune darauf zu sprechen.

In Matti hielten sich Ungeduld und ein böser Verdacht die Waage. Er glaubte zu ahnen, was der schmächtige Aktivatorträger im Schild führte, und selbiges gefiel ihm ganz und gar nicht.

Schweber Zwölf enthielt Mattis Labor. Was Sirene als „Gerümpelhaufen" abtat, war ein ins Riesenhafte angewachsener Experimentierkasten, allen möglichen Disziplinen gewidmet, mit einem speziellen Schwerpunkt auf Geo-, Petro- und Mineralogie.

Seine Holde lag nicht ganz falsch, wenn sie Matti unterstellte, dass er gern die Chance auf ein Gastspiel in Wien ergriffen hatte. Die Donaumetropole hatte, wohl wegen der Nähe zu den Alpen, schon vor Jahrtausenden als „Welthauptstadt der Geologie" gegolten; eine Tradition, die sich erhalten hatte.

In Wien gab es gleich zwei Vereinigungen von diesem Fachgebiet zugeneigten Hobby-Forschern - bei Terranern konnte keine Stadt so klein sein, dass sich eine Interessengemeinschaft nicht in zwei verfeindete Vereine aufspalten würde. Matti pflegte mit beiden seit längerem einen regen Gedankenaustausch.

Anno 1333 NGZ war natürlich alles Wesentliche über Mineralien sowie die Erdkruste als Ganzes erforscht. Entsprechend belächelt wurden Privatgelehrte wie Matti und seine Gesinnungsgenossen.

Wenngleich ihn im Prinzip alles interessierte - das war ja gerade sein Problem -, hatte sich Matti besonders auf Tiefengesteine und das glutflüssige Erdinnere konzentriert. Sein ganzer Stolz waren zwei mannsgroße, für den intraterrestrischen Einsatz gebaute Sonden, die er Krakatoa III und IV getauft hatte. „Ich nehme an, du bist auf mich aufmerksam geworden, weil ich beim Wissenschafts-Fonds um Steuer-Positroniken für meine Sonden angesucht habe?", fragte er den spitzbärtigen Rastafari. „Richtig. Dabei hast du dich unter anderem als Vulkanologen bezeichnet. Die Korrespondenz wurde übrigens von NATHAN gelöscht, wie auch alle anderen Daten über dein Hobby."

„Dann weißt du aber ebenso, dass mir die Rechner-Elemente verweigert wurden. Von deiner Behörde, wie ich, glaube ich, nicht extra erwähnen muss."

„Sei nicht beleidigt. Leistungsfähige, hochintegrierte positronische MikroModule sind nun mal nach wie vor Mangelware. Und damals konnte niemand ahnen ..."

„Jedenfalls sind Krakatoa drei und vier ohne Steuerung nutzloser Schrott."

„Wir werden die Bausteine besorgen."

„Was wurde eigentlich aus Krakatoa eins und zwei?", fragte Ashanty Paz.

Matti wand sich ein wenig, dann gab er zu, dass beide kläglich gescheitert waren. Keine der Sonden hatte es weiter als in ein paar hundert Meter Tiefe geschafft; schon gar nicht waren sie in die glutflüssigen Bereiche unterhalb der Kontinentalplatten vorgestoßen. „Um es geradeheraus zu sagen: zwei Rohrkrepierer. Aber ihre Nachfolger sind bedeutend ausgereifter als die Prototypen."

Ashanty warf Paul einen skeptischen Blick zu. „Es ist die einzige Hoffnung, die wir haben", sagte dieser leise. „Mal angenommen", Matti wischte sich die schweißfeuchten Hände an seiner Hose ab, „wir schaffen es, die Steuermodule aufzutreiben und die Krakatoas flottzukriegen. Was hast du dann damit vor?"

„Liegt das nicht auf der Hand? Ich will sie mit Sprengköpfen bestücken, unter dem Vesuv in Stellung bringen und per Funk-Impuls zünden." kehrt muss der Quarzkristall vernichtet werden, bevor er von dem Kybb-Titanen geborgen werden kann."

„Das ist verrückt", hörte sich Matti murmeln, „vollkommen verrückt. Wer soll die Sprengladungen derart genau kalkulieren?"

Er kannte die Antwort, bevor sie gegeben wurde. „Na du; wer sonst?"
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Bumm.

Etwas in der Art hatte Matti befürchtet. Als er den Wahnsinnsplan so beiläufig ausgesprochen hörte, zog es ihm dennoch den Boden unter den Füßen weg. Er musste sich setzen, sonst wäre er umgefallen.

Der Gott Gon-Orbhon sollte in die Luft gejagt werden, mitsamt seinem Tempel und seinem Hort aus Nocturnenquarz! „Wie ... wie stellst du dir das vor?", stammelte Matti. „Was soll aus Neapel werden und all den Bewohnern?"

Der Bucklige strich sich eine Filzlocke aus der Stirn. Seine Augen blitzten trotz der dunkelbraunen Kontaktlinsen. Auf Matti wirkte er mit einem Mal ähnlich diabolisch wie Carlosch Imberlock. „Die Sprengkraft der Sonden muss genau richtig bemessen sein", sagte er beinahe heiter. Er war merklich in seinem Element. „Es darf auf keinen Fall zu einer Explosion des gesamten Berges kommen, wir wollen schließlich kein Massaker. Sondern es soll ein lokal begrenzter Vulkanausbruch mit einigen Minuten Vorlauf eingeleitet werden; etwa zehn, würde ich meinen. Sodass Zeit bleibt, Neapel zu evakuieren; auch die Jünger sollen fliehen können. Umge-32.

Sein breites, grobporiges Gesicht war so aschfahl, dass Ashanty befürchtete, der Zirkusdirektor würde jeden Moment kollabieren. „Nein. Das kann ich nicht machen", stieß er heiser hervor. „Was, wenn ich mich verrechne, besser gesagt: verschätze?"

Frajune antwortete A'ocken: „Dann schlägt entweder der gesamte Angriff fehl, und die Erde bleibt im Bann des Gottes Gon-O. Oder es kommt zu bedauerlichen Kollateralschäden.

Beides ist möglich."

„Vergiss es. Ich bin absolut nicht bereit, diese Verantwortung auf mich zu nehmen. Ich bin Unterhaltungskünstler, als Wissenschaftler ein blutiger Amateur!"

„In deinem Ansuchen an den Forschungsfonds klang das aber anders", erwiderte Paul. „Soll ich zitieren?"

„Nicht nötig. - He, ihr wisst, dass Klappern zum Handwerk gehört. Aber das ... Eine solche Feinabstimmung müssen die fähigsten Leute übernehmen, die es an Terras Universitäten gibt.

Am besten in Zusammenarbeit mit NATHAN."

„Kommt nicht in Frage. Gon-0 würde unweigerlich Wind davon bekommen."

„Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir es mit unserer kleinen, unauffälligen Gruppe durchziehen", bekräftigte Ashanty.

Di Rochette tat ihr Leid. Er zitterte, am ganzen Körper. Doch darauf konnten sie keine Rücksicht nehmen. „Keine weiteren Mitwisser."

„Richtig. Und nicht mal den Hauch einer Verbindung zu NATHAN. Nicht in diesem Punkt."

„Was wäre, wenn mein Zirkus nicht hier in Wien gastieren würde", heulte Matti auf, „sondern unterwegs nach Moskau wäre, viel zu weit von Neapel entfernt?"

Ashanty legte ihm sacht die Hand auf die Schulter. „Pech. Aber du bist nun einmal hier, mitsamt deinen Krakatoas. Du schaffst das, Matti. Wir glauben an dich."

„Ich nicht." Er schüttelte seinen Clownskopf, in den langsam wieder etwas Farbe zurückkehrte. „Ich nicht.

 

33.

 

Letztlich gab ein Argument den Ausschlag, das zwar auf ähnlich wackligen Beinen stand wie augenblicklich Matti, aber doch ein klein wenig Gewicht von seinen Schultern nahm. „Wenn wir Glück haben", sagte Ashanty tröstlich, „regeln sich die Dinge ja vorher schon.

Durch Perry Rhodan, oder durch Myl..."

Sie verstummte, weil ihr der Rastafari einen scharfen Blick zugeworfen hatte. Matti verstand.

Offenbar haben sie - haben wir noch weitere Eisen im Feuer. Doch davon darf eine Nebenfigur wie ich nichts wissen.

Matti war nicht religiös. Die Heiligen, die er verehrte, hießen Grock und Auriol, Rivel und Kalexikoff. Aber er schwor sich, ihnen mehr als eine Kerze zu stiften, wenn sich der Einsatz seiner Krakatoas als unnötig erweisen sollte. „Du trägst keineswegs allein die Verantwortung", versicherte Homer/Paul. „Falls andere Hebel gegen Gon-0 und seine Kybb-Titanen gefunden werden, verzichten wir selbstverständlich auf die Zündung. So oder so liegt diese Entscheidung nicht bei dir, sondern bei mir. Und glaube mir, ich werde sie nicht leichtfertig treffen."

Irgendwie schaffte es dieser kleine, missgestaltete Mann immer wieder, Matti zu überzeugen.

Obwohl Adams kaum jemals völlig offen zu anderen war - vermochte man das überhaupt mit diesem gewaltigen Vorsprung an Lebenserfahrung? -, vermittelte er eine ganz eigene Art von Lauterkeit.

Er bürdet seinen Mitstreitern ordentlich was auf. Aber nie auch nur annähernd so viel wie sich selbst.

Homer G. Adams war wie alle Zellaktivatorträger eine lebende Legende. Wenn Perry Rhodan das Herz dieser von ES auserkorenen Runde darstellte; Myles Kantor das Gehirn; Atlan da Gonozal die Tatkraft; Reginald Bull, Julian Timor, Icho Tolot, Monkey, Dao-Lin-H'ay und Ronald Tekener die diversen Glieder und Organe (sowie Gucky den Mausbiberschwanz oder besser: die Psi-Drüse), so hatte Homer die Funktion des Rückgrats inne. Ohne ihn und seine genialen Managament-Fähigkeiten hätte es keine Dritte Macht gegeben, keine Kosmische Hanse, keine dem Diktator Monos die Stirn bietenden WIDDER, kein Camelot, keine neue United Stars Organisation ... und kein Wiedererstarken der Menschheit nach der Hyperim pedanz-Krise.

Dieser kleine Mann, dachte Matti, und dabei stellten sich die roten Haare auf seinen Handrücken auf, hat Geschichte geschrieben, praktisch vom ersten Aufbruch zu den Sternen an. Und er wird alles dafür tun, damit die Geschichte der Menschheit weitergeschrieben werden kann.

Die Geschichte der Terraner. Nicht die eines irren Pseudogottes aus der Großen Magellanschen Wolke. Nicht „his story". Unsere Story. „Ich bin dabei", sagte Matti di Rochette. „Wenngleich mit Hängen und Würgen und schrecklichem Bauchweh. So einfach, wie ihr euch das vorstellt, funktioniert das Ganze nämlich sicher nicht."

Man konnte Sonden wie die beiden Krakatoas, erläuterte er, nicht einfach in die Erde setzen, und sie bohrten sich dann über beliebige Strecken fröhlich ihren Weg. Die Fortbewegung im Grenzbereich zwischen festem und flüssigem Gestein gestaltete sich extrem aufwändig und langsam.

Krakatoa III und IV waren so konstruiert, dass sie dank ihrer Terkonithülle und des den zigarrenförmigen Korpus umschließenden Prallschirms auch bei hohen Temperaturen von einigen tausend Grad Celsius intakt blieben. Matti hatte sie mit Desintegrator-Bohrköpfen und einem Antrieb auf Gravopuls-Basis ausgestattet, sodass eine Fortbewegung durch jegliche Tiefenmaterie ermöglicht wurde; allerdings mit manchmal geringsten Geschwindigkeiten von wenigen Metern pro Stunde.

Der Grund dafür war weniger der Vortrieb als der Abraum. Also die desintegrierte Materie, die am Hinterende der Sonden wieder ausgeschieden und gegen Nachrutschen beziehungsweise -fließen stabilisiert werden musste.

Von diesen nie gänzlich bewältigbaren Problemen einmal abgesehen, stellten die Krakatoas wahre Wunderwerke der zeitgenössischen Technik dar. Eingebaute Sensoren konnten Daten über geologische Beschaffenheiten erschließen; mitgeführte, begrenzt autarke Mikroroboter sammelten Gesteinsproben ein, die der Steuerpositronik wertvolle Hinweise für die zu wählende Route lieferten.

Liefern würden, korrigierte sich Matti. Wenn wir solche Positroniken hätten.

In besseren Zeiten, bevor die galaktische Wirtschaft wegen der Erhöhung des HyperWiderstands in die Krise geschlittert war, hatte Matti den Regierungsstellen durch ständiges, penetrantes Betteln allerhand spezielle Werkstoffe und Bauteile abgeluchst; nicht zuletzt die Kleinstreaktoren, von denen die Krakatoas angetrieben wurden. Doch ohne Positroniken waren die Sonden bloß hirnlose Hüllen.

Auf derart wertvolle, nach wie vor nur in kleiner Stückzahl verfügbare, mikrominiaturisierte und auch unter Extrembedingungen fehlerfrei arbeitende Hightech hielt der Staat, also die LFT, das Monopol. So was gelangte nicht in Privathand und schon gar nicht in die von skurrilen Spinnern wie Matti di Rochette, Zirkusdirektor und Hobby-Subterranologe. „Ungeachtet dessen bin ich zuversichtlich, dass sich die Module besorgen lassen werden", sagte der kleine, krumme Mann mit dem angeklebten Spitzbart. „Wir befinden uns in Wien, wo es schwärzere Märkte gibt als irgendwo sonst. Vor zwei Wochen habe ich ein ganz gut dotiertes, anonymes Nummernkonto bei einer Privatbank direkt am Mexikoplatz eingerichtet. Im Anschluss an unser Gespräch werde ich dort so viel abheben, dass du deinen Leuten die ausstehenden Gagen zahlen kannst, und nebenbei in Richtung Minipositronik vorfühlen."

„Ich würde gern mitkommen", sagte Ashanty/Mondra, „aber ich feiere in wenigen Stunden mein Comeback in der Manege. Und unsere Rosina will auch versorgt sein."

Die Besprechung neigte sich dem Ende zu. „Ich werde mich in der Zeit bis zur Nachmittagsshow über die tektonischen Besonderheiten des Vesuv-Massivs schlau machen", versprach Matti. „Sollte mich wundern, wenn dort nicht schon vor langer Zeit ein Pfropfen gesetzt worden wäre."

Frajune verstaute seine Skizzen wieder in der abgewetzten Ledermappe, die er wahrscheinlich seit drei Jahrtausenden verwendete. „Fein. Dann wissen wir ja alle, was wir zu tun haben.
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Babett traf Picco in der Küche, wo der Plophoser ein Tiefkühlgericht aufwärmte, und zwar zwei Portionen. „Erwartest du jemanden zum Essen?" Sie schnupperte, was sie sofort bereute. Die Speise war so scharf gewürzt, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. „Igitt!"

„Nein. Aufbaunahrung. Muss rasch wieder zu Kräften kommen."

Er setzte sich an die kleine Bar und begann, den dampfenden Eintopf in sich hineinzuschaufeln. Babett freute sich, dass Picco seinen Appetit wiedergefunden hatte und seinen Lebensmut. „Bist du sicher, dass du heute schon wieder auftreten kannst?"

Er bejahte mit vollem Mund. „Hab's versprochen."

Nun, seine Ball-Jonglage kam im ersten Teil des Programms, die Messerwerfer-Nummer im zweiten. Falls Picco noch nicht voll auf der Höhe war, würde man das beim Jonglieren merken und ihn in der Pause aus dem Verkehr ziehen. „Mach dir keine Sorgen wegen meiner Schulter", sagte Babett. „Für die paar Minuten unserer Nummer komme ich schon ohne Schlinge aus."

Picco nahm einen tiefen Schluck von seinem Multivitamin-Getränk. „Du bist im Krankenstand", sagte er. „Ich werfe auf Ashanty."

„Aber ... sie wiegt mehr als ich. Die Scheibe..."

„... haben wir nachjustiert."

Der Trick beim Messerwerfen mit verbundenen Augen bestand darin, dass die Zielscheibe immer exakt gleich schnell rotierte und Picco in rhythmischen Abständen warf, wobei ihm Fryzzils Musik zur Orientierung diente. Deshalb musste sich die festgeschnallte Assistentin auch vollkommen ruhig verhalten und durfte nicht zucken, wenn die Klingen auf sie zugeflogen kamen. „Soso."

„Ashanty hat darauf bestanden, Babuschka. - Du bist doch nicht böse?"

„Ach woher. Nichts gegen dich, aber diese Nummer ist gewiss nicht der angenehmste Part der Show."

Picco lachte. „Ich mag's ganz gerne."

Er ist wie ausgewechselt, wieder voll motiviert.

Babett konnte sich denken, wer diesen Sinneswandel bewirkt hatte ... Überhaupt war die Stimmung in der Truppe so gut wie lange nicht mehr, und das lag keineswegs bloß an der Aussicht auf die Gehaltszahlungen. Die Gefahr, in der sie schwebten, weil sie die drei Flüchtigen versteckten, schweißte sie noch stärker zusammen. Und die Hoffnung, sie könnten, wenn auch nur am Rande, etwas dazu beitragen, dass Gon-Os Herrschaft über Terra gebrochen wurde, hatte den Frust der letzten Tage vertrieben.

Nur ich bin unnötig, stahl sich eine vertraute Klage, ein nur allzu bekannter Schmerz in Babetts Empfinden. Zornig schob sie ihn weg.

Stimmt ja gar nicht!

Ihren Verpflichtungen hinter den Kulissen kam sie auch mit dem Arm in der Schlinge nach.

Sie half beim Kartenverkauf, betreute den Streichelzoo und hatte sich auch schon gut mit dem kleinen Elefanten angefreundet, der tatsächlich spürbar mehr Familien anlockte.

Norman hatte sich sehr schnell in seine Rolle als Liebling der Kinder gefunden. Seine „Prothese" und den rosaroten Anstrich ertrug er tapfer. Freilich, wann immer er trötete, lief es Babett kalt über den Rücken.

Glücklicherweise kam dies nicht sehr häufig vor: Von Gon-O Übernommene schienen anderen Interessen zu frönen als dem Zirkus oder der Tierschau.

Doch, Babett wurde gebraucht; nicht zuletzt von dem kleinen Mann mit dem großen Kopf, der Paul genannt wurde.

Gestern Abend hatte sie ihn massiert. Einhändig zwar, doch sie hatte viele Verspannungen lösen können.

Zu mehr war es nicht gekommen; obwohl Babett schien, dass er ihre Anwesenheit und ihre Berührungen genossen hatte. Und er hatte nicht abgewinkt, sondern scheu gelächelt, als sie ihm auch für heute Nacht wieder eine Massage in Aussicht gestellt hatte.

Wofür sie, erinnerte sie sich, noch wohlriechendes, die Sinne belebendes Öl besorgen wollte. Ylang-Ylang vielleicht; oder doch Moschus? 35.

Die Spezialschuhe, die Homers Hinken weitgehend ausglichen, drückten und rieben. Auch der Schaumgummibauch, der zusammen mit dem gefütterten Mantel und der langen Rasta-Mähne seinen Buckel kaschierte, war nicht gerade bequem - aber immer noch um vieles angenehmer als das Exoskelett. Homer gestattete sich, darauf zu verzichten, da es sich nur um einen kurzen Ausflug handelte - und in eine Gegend, in der nicht mit erhöhter Polizeipräsenz gerechnet werden musste.

Der Mexikoplatz lag auf der anderen Seite der teilweise überplatteten Neuen Donau, zwischen zwei Naherholungsgebieten, der Donauinsel und dem so genannten Wurstelprater.

Traditionell galt dieses Viertel, in dem nur wenige Gebäude mehr als fünf Stockwerke aufwiesen, als Brennpunkt des Schwarzmarkts.

Meist ließen die Behörden die zahlreichen Straßenhändler und winzigen Geschäfte weitgehend unbehelligt. Zwar war es ein offenes Geheimnis, dass diese neben billiger Kleidung und Kleingeräten auch illegale oder von Hehlern vermittelte Ware feilboten. Aber so wusste man wenigstens, wo sich diese Szene konzentrierte und wo man im Fall der Fälle nachschauen musste.

Die Bank, auf die Homer einen Teil seines Privatvermögens transferiert hatte, war von außen nicht als solche erkennbar. Nur ein winziges Schild neben einem Hoteleingang wies auf „L. &P. -Interstellare Finanzdienstleistungen" hin.

Durch eine quietschende Drehtür betrat Homer die Lobby. Wortlos legte er dem finster dreinschauenden Überschweren, der die Rezeptionsnische mit seinem wuchtigen Körper fast zur Gänze ausfüllte, einen ID-Chip hin.

Nachdem der Umweltangepasste die Plastikmünze in einen Schlitz an seinem Pult geschoben und eine Anzeige abgelesen hatte, brummte er: „Zimmer hundertdreizehn. Erster Stock. Lift ist dahinten."

Wenn das Hotel jemals bessere Zeiten gesehen hatte, so lagen sie sehr lange zurück. Einzig die Linsen der Überwachungskameras im Lift und im Gang erweckten den Eindruck, sie würden regelmäßig gereinigt.

Unter „Maßnahmen zur Sauberkeit" verstanden die Betreiber dieses Hauses wohl primär „Geldwäsche".

Genau was Homer gesucht hatte. Die Geschäftsbedingungen - obszön überzogene Kontoführungsgebühren, welche weit höher lagen als die Zinsen -hatten ihm richtig angezeigt, um welche Art von Bankinstitut es sich handelte.

Hier war man spezialisiert auf Kunden, die Diskretion über alles stellten, und auf Transaktionen, die keine Spuren hinterließen.

Zimmer 113 entpuppte sich als unverschlossen, kahl und leer. An Möbelstücken gab es nur eine verschlissene Sitzgarnitur und einen antiken, fast die gesamte Seitenwand einnehmenden, in die Mauer eingelassenen Safe. Homer nahm Platz und wartete.

Das einzige, halbblinde Fenster ging auf einen mit Efeu bewachsenen Lichtschacht. Nach fünf Minuten und vierzig Sekunden - Zeitgefühl war eine der positiveren Nebenerscheinungen der Langlebigkeit - erschien davor wie aus dem Nichts eine Gestalt.

Der Mann, der sich hinter einem Deflektorschirm verborgen und diesen soeben desaktiviert hatte, war ein Springer-Patriarch wie aus dem Bilderbuch: wallendes rotes Haar, langer, zu zwei Zöpfen geflochtener Bart; etwas über zwei Meter groß, gut dreihundert Pfund schwer; gekleidet in eine Phantasie-Uniform, die vor blitzblank polierten Knöpfen, Epauletten und Orden strotzte. „Namen tun nichts zur Sache", grollte er. „Dein Chip besagt, dass du bei uns ein Konto besitzt. Was ist dein Begehr?"

Homer nannte die Summe, die er in bar beheben wollte. „Wie lautet dein Nummernkode?"

Adams zog ein Notizbüchlein aus der Tasche und tat, als würde er die dreißigsteilige Ziffernfolge ablesen. Tatsächlich war die aufgeschlagene, vergilbte Doppelseite unbeschrieben, bis auf eine Eintragung, die Homer vor 2764 Jahren getätigt hatte: „Blumen gießen nicht vergessen!"

Als er geendet hatte, nickte der Springer bestätigend, ging würdevoll zum Safe und schaltete den Projektor, der ihn unsichtbar gemacht hatte, auf Diffusion. Ein milchiger Nebel entstand, der jegliche Beobachtung seiner Handlungen unmöglich machte. Nach einer Minute und etwa zwölf, dreizehn Sekunden löste sich das Tarnfeld ansatzlos wieder auf.

Der Springer legte einen flachen Datenträger auf den niedrigen Couchtisch: einen so genannten „farblosen" Chip, mit dem man überall zahlen konnte, ohne dass die Herkunft des Geldes irgendwo aufschien.

Homer trug ein Gerät bei sich, mit dem er den Chip überprüfte. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, stimmte der Betrag. „Beehre uns bald wieder", sagte der Rotbärtige. „Könnte gut sein. Ein Geschäftsfreund hat unlängst verlauten lassen, er wäre an hochintegrierten positronischen Modulen interessiert, die sich zur Steuerung autarker Gefechtskörper eignen."

Der namenlose Springer hob seine handbreite, buschige Augenbraue. „Boden-Boden? Luft-Boden? Luft-Luft? Luft-Orbit? Orbit-System?"

„Wie lange brauchst du, um einen Termin zu vereinbaren?", fragte Homer, signalisierend, dass er dem Vermittler nichts weiter preisgeben würde. „Früher hätte ich gesagt drei, vielleicht vier Tage, bis die Ware verfügbar ist. Angesichts der unklaren Verhältnisse könnte es aber auch doppelt bis dreimal so lange dauern. Wie bist du erreichbar?"

„Gar nicht. Ich komme wieder vorbei."

„Wie du willst. Vierzig Prozent Provision."

„Zwanzig."

„Fünfunddreißig."

„Fünfundzwanzig."

„Dreiunddreißig."

„Siebenundzwanzig."

Das Ritual lief so schnell ab, dass beide lachen mussten, als sie zugleich „Dreißig!" riefen. „Abgemacht", sagte der Springer grinsend, dann verschwand er hinter seinem Deflektorschirm, als hätte es ihn nie gegeben.

Homer steckte den farblosen Chip ein und verließ das Zimmer und das Hotel.

 

36.

 

„Detaillierte Informationen über den Vesuv besorgen" klang einfacher, als es war.

Eine Datenrecherche im SolNet verbat sich von selbst. NATHAN hätte problemlos alles geliefert, was seit Anbeginn der Schrift über die Region Kampanien vorlag; und das schneller, als Matti zwinkern konnte.

Doch NATHAN stand quasi unter Aufsicht. Wer nach Imberlocks und Gon-Os Machtübernahme gesteigertes Interesse für das Vesuv-Massiv bekundete, machte sich mit Sicherheit hochgradig verdächtig.

Das wäre nicht viel anders gewesen, als hätte sich jemand mitten auf den Stephansplatz gestellt und geplärrt: „He, hallo, ich habe demnächst in Neapel etwas schwer Verbotenes vor!"

Wenn er bloß daran dachte, bekam Matti Herzrasen und Atemnot. Nein, er musste auf anderem, unauffälligem Weg zu den Informationen gelangen, die er benötigte, um die Sprengladungen richtig zu dosieren.

Zum Glück gab es den „Wiener Geologischen Stammtisch" (von der „Wiener Mineralogischen Vereinigung" irgendwann im neunten Jahrhundert NGZ abgespaltet und seither mit jener tödlich verfeindet). Zu einigen Mitgliedern dieses rührigen Zirkels unterhielt Matti seit Jahren Kontakt; sie hatten über so unterschiedliche Themen wie Permafrost, Rubinschliff und die Zukunft des Magnetismus kommuniziert.

Der Stammtisch traf sich in einem so genannten Alt-Wiener Kaffeehaus am Rand des historischen Stadtkerns, der zuletzt 1307 NGZ nach Originalplänen rekonstruiert worden war, zum etwa siebzigsten Mal. Den liebevoll gestalteten, an alle erreichbaren Welten versandten Publikationen zufolge verfügte man auch über einen Klubraum im Keller desselben Gebäudes.

Dort hoffte Matti zu finden, was er suchte. Wenn es sich bei den Wiener Kollegen um seelenverwandte „Spinner" handelte - und alle Anzeichen deuteten darauf hin -, dann sammelten sie leidenschaftlich, was sie nur in die Finger kriegten. Und sie waren, gleich Matti, vollkommen unfähig, selbst das unbedeutendste Stück wegzuwerfen.

Wie oft hatte er Sirene erst im letzten Moment davon abhalten können, seine zweihundertzwölf von ebenso vielen verschiedenen Hunderassen aus über fünfzig Sonnensystemen stammenden fossilen Exkremente dem Konverter zu übergeben - bloß weil sie ein wenig Platz auf den Regalen ihrer Wohnkabine einnahmen! Auch was dieses andernorts unverständlicherweise wenig populäre Gebiet betraf, stellte Wien geradezu ein galaktisches Zentrum dar. Matti war zuversichtlich gewesen, hier einige weitere Pretiosen für seine Sammlung erbeuten zu können.

Doch das würde er vermutlich hintanstellen müssen ...

Er seufzte, betrat das Cafe und wähnte sich augenblicklich in ein Paralleluniversum versetzt.

So als hätte er nicht einen mit längst veralteten Plakaten tapezierten Windfang durchschritten, sondern einen Materietransmitter; welcher ihn in eine Hyperraumblase teleportierte, wo andere kosmische Konstanten galten.

In dem großen, auch am helllichten Tag und trotz der vielen Lüster und Wandlampen schummrigen Lokal schien die Zeit stillzustehen, ja schon sehr lange stillgestanden zu haben.

Viele der an runden oder ovalen Marmortischen sitzenden, meist in Holo-Schriften lesenden oder vor sich hin brütenden Gäste wirkten eher wie ein Teil der verstaubten Dekoration denn wie lebende Personen des vierzehnten Jahrhunderts NGZ.

Matti fühlte sich auf Anhieb wohl. Ein sehr altes Gedicht fiel ihm ein.

Kürzlich saß ich im Kaffeehaus, ästimierte mich als Wiener, schlürfte langsam den Kaffee aus, aß ein Paar'l Debrezciner ... Ich nahm eine Zigarette, um mich bissl anzuregen. Dann ging ich auf die Toilette (eher der Bewegung wegen). Als ich bald drauf retournierte, ging noch alles seinen Gang, und im Folgenden passierte überhaupt nichts von Belang...

Bereits auf dem Herweg'hatte Matti sich gewundert, wie stoisch die Wiener hinnahmen, dass jetzt Kampfgleiter und Kybb-Soldaten das Bild ihrer Stadt prägten. Nun, „Verdrängung" war eine Entdeckung des Wieners Sigmund Freud - 19./20. Jahrhundert n. Chr. -, und die österreichische Grundhaltung hatte sein Zeitgenosse Karl Kraus definiert: „Nicht einmal ignorieren - wir werden s' schon demoralisieren."

Beide hatten, wenn man einer verblassten Tafel traute, in diesem Kaffeehaus verkehrt.

Matti fragte den Kellner, welcher ihn an Sirenes magenkranken Pinguin erinnerte, nach dem „Geologischen Stammtisch" und wurde mürrisch auf das Hinterzimmer verwiesen.

Die Runde, die sich dort versammelt hatte, zeichnete sich selbst in diesem Ambiente durch besondere Schrulligkeit aus.

So weitschweifig geriet die gegenseitige Vorstellung, dass Matti mit Mühe seine Ungeduld zügelte. Einige der Herren - es gab nur zwei Damen - hörten sich offenbar ungeheuer gern selbst reden, wobei sie sich ganz selbstverständlich auch zum Sprachrohr der Schweigsameren machten. Immer wieder erwähnten sie dabei einen Kongress, den sie in ein, zwei Dekaden zu veranstalten gedächten, was sie wegen der schrecklich geringen verbleibenden Vorbereitungszeit in beträchtliche Aufregung versetzte.

Matti drohte seine Zeit ebenfalls davonzulaufen. Doch er erkannte, dass mit hektischem Drängen hier nichts auszurichten war.

Nägel kauend ließ er sich etwa siebenhundert Bilddokumente von früheren Treffen zeigen.

Denn deren Verfertiger, ein Herr Tirman, hatte nebenbei erwähnt, dass er auf die Restaurierung und Archivierung historischer Informationsträger spezialisiert war, bis hin zu gebundenen Büchern.

Ja, auch über Vulkanismus ...

Dann packten alle ihre Rucksäcke, Koffer, Tornister und überstrapazierten Tragtaschen aus.

Stapelweise wuchteten sie Gesteinsproben, Datenkristalle und Speichermedien aller Art auf die sich unter der Last biegenden Tische. Jetzt ging es ans Vorzeigen und Bewundern der jüngst erworbenen Schätze. Leider waren weder canine Fossilien noch Materialien über den Vesuv dabei.

Nachdem ausgiebig gefeilscht und getauscht worden war, gelang es Matti endlich, das Gespräch auf den Klubraum und die dortigen allen Mitgliedern zur Verfügung stehenden Nachschlagewerke zu lenken. Vergleichsweise prompt stieg man tief hinab in düstere Kellerräume, die wegen der Ziegelgewölbe an Katakomben gemahnten.

Die sehr netten Herren Tirman, Fredman, Rosman und nicht zuletzt der von allen als „Sammlerkönig" verehrte Herr Uherman erklärten Matti, welches Ordnungsschema der gemeinsamen Datothek zugrunde lag: nämlich keines beziehungsweise das pure Chaos. Bei aller Freundschaft hatte man sich nie auf ein System einigen können, da jeder unumstößlich davon überzeugt war, im Lauf der Jahrzehnte das absolut einzig perfekte entwickelt zu haben.

Matti wühlte sich durch die Bestände und wurde sogar recht bald fündig. Doch war klar, dass er unmöglich in der Viertelstunde, die ihm maximal noch blieb, bis er zurück zum Zirkus rasen musste, alles Benötigte kopieren konnte. Er bat also, sich diverse Bücher und Datenspeicher für einige Tage ausborgen zu dürfen.

Die Herren zögerten.

Innerlich bebte Matti vor Nervosität. Er verstand die Stammtischleute gut, gab er doch selbst nur äußerst ungern seine Schätze aus der Hand. Und was er mitzunehmen begehrte, war nicht wenig. Darunter befanden sich Stücke von höchstem Sammlerwert, zumal Matti Materialien aus verschiedensten Fachgebieten zusammengerafft hatte, um von seinem Interesse am Vesuv abzulenken. „Wisst ihr was?", sagte er fröhlich, wobei er hoffte, dass man seiner Stimme die Erregung nicht anmerkte. „Ihr kommt übermorgen alle zusammen zu uns in den Zirkus! Seht euch die Vorstellung an, ich zeige euch hinterher mein bescheidenes Labor, und dann gebe ich euch das Geliehene wieder zurück."

Matti machte sich keine Illusionen, auf welchen Köder sie letztlich anbissen. Der Zirkus war ihnen relativ egal, den nahmen sie höchsten's en passant mit.

Doch in einem fremden Labor stöbern zu dürfen ...

Er würde die Krakatoa-Sonden verbergen müssen, am besten zerlegen. Sei's drum, eine Wartung der einzelnen Module stand ohnehin an.

Die Amateurforscher willigten ein. Ja, als sie sich einmal durchgerungen hatten, ihm ihr Vertrauen zu schenken, drängten sie ihm sogar noch weitere Kleinodien auf.

Matti verließ das Kaffeehaus so schwer bepackt, dass er vermeinte, seine Bandscheiben um Erbarmen flehen zu hören. Glücklicherweise ergatterte er sofort einen Taxigleiter. Dessen Pilot, ein Unither, erklärte ihm ungefragt während des gesamten Flugs, dass die Außerirdischen an allem Schuld trügen, und zwar spätestens seit Anbeginn der Raumfahrt

 

37.

 

Kurz vor der Nachmittagsshow ging Ashanty allen nur noch auf die Nerven. „Ich kann das nicht", quengelte sie jeden an, der den Fehler beging, in ihre Nähe zu geraten, „muss das auch nicht können, worauf hinauf bitte schön, ich besitze andere Qualitäten, wieso sollte ich mich vor ein-, zweihundert Ignoranten blamieren, wenn ich keine Lust habe, dann lasse ich's halt bleiben, ich gehe einfach nicht raus, und aus, basta, das fällt keinem auf, ich werde doch nicht meinen Hals riskieren für nichts und wieder nichts, ja bin ich denn blöd, .wem will ich imponieren, ich weiß, wer ich bin, was ich kann oder eben nicht kann..."

Und so weiter und so fort.

Babett war nachgerade entzückt darüber, dass sich Ashanty vor lauter Lampenfieber nicht einmal mehr ohne Hilfe das Trikot richtig herum überzustreifen vermochte.

Sie kannte diesen Zustand gut. Bei ihrer eigenen Premiere im Circus Rochette hatte sie sich ähnlich aufgeführt.

Viele Zuschauer glaubten neidisch, das Artistendasein bestünde nur aus den paar Minuten, in denen man seine Kunst darbot. Locker, lässig, lasziv lächelnd. Die lange Zeit des körperlichen Trainings und der mentalen Vorbereitung zogen sie nicht mit ins Kalkül und schon gar nicht die ungeheure Belastung, unter der man während des scheinbar so kurzen Augenblicks im Rampenlicht stand.

Zum Lampenfieber - unter dem ausnahmslos alle Artisten litten, wenn auch nicht immer so stark wie bei einer Premiere - hatte Matti einmal eine Theorie geäußert: Es diente, meinte er, der Konzentration auf die entscheidenden Minuten des Auftritts. Körper und Geist zogen sozusagen im Vorhinein Kräfte ab, die später in der Manege benötigt wurden. Deshalb fühlte man sich davor so erbärmlich schwach, hatte die banalsten Dinge vergessen, ja war manchmal nicht einmal mehr fähig, in ganzen, zusammenhängenden Sätzen zu sprechen.

Oder man schnatterte in einem fort, so wie Ashanty.

Sämtliche in der Garderobe Anwesenden atmeten auf, als sie endlich dran war und Fryzzils eigens für sie komponierte Musik erklang. „Hals- und Beinbruch!", wünschten Sirene, Gertraudis, deren Partner Liram und Tunc, Babett und die Übrigen unisono. „Wird schon schief gehen", antwortete Ashanty mit flatternder Stimme -bedanken durfte man sich schließlich nicht, wie alle wussten, brachte das Unglück. Sie ballte die Hände, atmete tief durch und schritt hinaus in die Manege.

Verneigte sich.

Streifte den mit funkelnden Strass-Steinen besetzten Kunstseidenumhang ab.

Kletterte unter dem Applaus des Publikums hoch in die Kuppel...

Als Ashanty ihren Seiltanz begann, hielt ihr Babett die Daumen, so fest sie konnte. In diesem Moment waren alle Anflüge von Neid und Eifersucht vergessen. Auch Vorgeschichte und Altersunterschied spielten keine Rolle mehr.

Los, Mädel!, rief Babett in Gedanken. Zeig's ihnen!

Sechste Attraktion: Feuer schlucken, Feuer spucken 24. März bis 2. April 1333 NGZ 38.

Alles lief gut, sehr gut sogar; fast ein wenig zu gut für Mattis Geschmack. Er klopfte oft auf Holz in diesen Tagen.

Paz und Frajune fügten sich ins Ensemble, als wären sie tatsächlich schon seit Jahren dabei.

Fryzzil lobte die Verlässlichkeit und die unfehlbare Notenkenntnis seines Assistenten.

Mitmusizieren ließ er Paul freilich nicht: „Er spielt exakt, aber er swingt leider wie ein Buchhalter", scherzte der Blue.

Ashanty blühte auf, entwickelte sich mehr und mehr zum neuen Star der Truppe. Ihre Kunststücke am Hochseil und Trapez erreichten zwar nicht ganz das hohe technische Niveau Babetts. Doch was ihr auf diesem Gebiet fehlte, machte sie durch Ausstrahlung mehr als wett.

Ihr zuzusehen war die reine Freude; nicht nur Matti nahm immer wieder Wörter wie „Anmut" und „Grazie" in den Mund.

Da auch Picco seine Krise definitiv überwunden hatte und standhaft trocken blieb, die Besucherzahlen langsam, aber stetig anstiegen und außerdem Babett dank der Physiotherapie bald wieder mit dem Training beginnen würde, herrschte eitel Sonnenschein im Circus Rochette.

Glücklicherweise fand Sirene dennoch genügend Anlässe, mit Matti zu schimpfen. Sonst wäre ihm das neue Idyll vollends unheimlich geworden.

Inzwischen hatte er das Material gesichtet, das er bei den Hobby-Geologen ergattert hatte, und auch deren Besuch überstanden. Es stellte sich heraus, dass seine Vermutung, der Vulkan sei schon vor langer Zeit „ruhig gestellt" worden, richtig gewesen war.

Bereits im 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung hatte es Pläne gegeben, den zentralen Schlot des Vesuv durch Millionen Kubikmeter flüssigen Kunststoffs bis hinab zu den Magmakammern unterhalb des Vulkans zu verstopfen. Auch den rund vierhundert Quadratkilometer großen Magmasee, der sich in einer Tiefe von etwa acht Kilometern befand, mit einem elastischen „Schild" abzudecken, hatte man erwogen.

Von diesen Plänen war man rasch wieder abgekommen: Ein derartiger Kunststoff-Deckel war in der instabilen Übergangszone von Trias-Gestein zu glutflüssiger Lava nicht dauerhaft zu verankern. Er würde vom Überdruck aus dem Erdinneren mit der Zeit seitlich weggeschoben und auf der Lava davonschwimmen. „Stattdessen hat man weiter oben, im festen Jura-Fels, sechs Projektoren installiert", erklärte Matti, „die über dem Magmasee ein Schwerkraftfeld von siebenfacher Erdgravitation erzeugen. Das hält die Lava unten."

„Woher kommt die Energie?", fragte Homer alias Paul. Sie befanden sich in Schweber Zwölf, wo Matti die Daten in seinem Rechner aufbereitet hatte. „Die wird in einer Art Überdruck-Ventil erzeugt, das man sowieso braucht, weil sonst nach Kollisionen der Kontinentalplatten statt dem Vesuv eben Santorin oder ein anderer Vulkan in der Nachbarschaft hochginge. Die Station ist vollkommen autark und wird robotisch gewartet.

NATHAN erhält Status-Meldungen, könnte die Projektoren aber nicht von sich aus abschalten."

„Gibt es Wartungsgänge?", fragte Mondra. „Für Menschen nicht, nur für die hoch spezialisierten Mini-Roboter. Da käme nicht einmal Tunc hinein, höchstens ein Siganese oder Swoon, der allerdings sehr selbstmörderisch veranlagt sein müsste. Abgesehen davon, dass der Zugang mitten in Gon-Os Hochsicherheitszone liegt."

„Wir bleiben bei den Krakatoas", entschied Homer. „Ka drei muss per Überrang-Kode die Projektoren und damit den Gravo-Schild kurzzeitig desaktivieren, Ka vier löst dann mittels Sprengung im Magmasee die Eruption aus."

„Das sagt sich leicht." Matti spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. „Es ist zwar zu erwarten, dass der Zentralschlot die schwächste Stelle geblieben ist und sich der Ausbruch so wie früher dort seinen Weg sucht. Aber mit hundertprozentiger Sicherheit kann ich das nicht prognostizieren. Außerdem woher willst du den uralten Kode bekommen?"

Adams tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. „Den habe ich bereits. Ich war damals Finanz- und Wirtschaftsminister des Solaren Imperiums. Mit Detailmaßnahmen des Umweltschutzes hatte ich nichts zu tun, aber die höchstrangigen Kodes jener Zeit folgten einem bestimmten Algorithmus und lassen sich mit dem entsprechenden Wissen problemlos fallweise ermitteln."

„Falls diese dennoch nicht akzeptiert werden, müsste Krakatoa drei die alten Projektoren auch durch einen starken elektromagnetischen Impuls sabotieren können", überlegte Mondra. „Waren die eigentlich während der Zeit der Erde im Mahlstrom beziehungsweise in der MonosÄra aktiv?"

„Das entzieht sich meiner Kenntnis", antwortete Matti. „Jedenfalls sind keine Ausbrüche des Vesuv dokumentiert. -Wie sieht es mit den Positroniken aus?"

„Mein Vermittler ist optimistisch, für Anfang April einen Termin mit einem Hehler organisieren zu können", sagte Adams.

Was die Sprengköpfe betraf, hatten sie beschlossen, diese erst vor Ort zu besorgen, da zu erwarten stand, dass sie bei der Ankunft in Neapel gefilzt werden würden. Die Sonden waren, in ihre Einzelteile zerlegt, für Laien bloß Schrott und Gerumpel. Doch Explosivstoffe würden von Chemo-Scannern aufgespürt werden. Angesichts der heftigen Bautätigkeit am Vesuv sollte es freilich kein allzu großes Problem sein, in Neapel an Sprengmittel zu kommen.

Kurz: Es sah ganz so aus, als nähme der Wahnsinns-Plan ernsthaft Gestalt an.

Alles lief gut; fast ein wenig zu gut für Mattis Geschmack. Eilends klopfte er auf die hölzerne Tischplatte: tock, tock, tock.

Sein Herz, so schien ihm, pochte lauter
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Ludovik Muller, Leiter der Abteilung Südbayern des TLD, ging unruhig in seinem Büro hin und her.

Die weltweite Großfahndung nach Homer G. Adams, Mondra Diamond und dem Klonelefanten Norman hatte noch immer keine Ergebnisse gezeitigt. Es waren zwar zahlreiche Hinweise eingegangen, doch keiner hatte der Überprüfung standgehalten. Bei einigen falschen Spuren vermutete man, dass sie von den Gesuchten absichtlich gelegt worden waren, um die TLD-Agenten auf Trab zu halten.

Muller horchte in sich hinein. Wieder einmal plagten ihn Zweifel an der Richtigkeit seiner Handlungen.

Wie stets, wenn er nicht mehr völlig sicher war, ob er sich seines Gottes würdig zeigte, schaltete er das Trivideo ein und lauschte den Worten des Propheten Carlosch Imberlock.

Sofort wurde er von der Euphorie des Predigers angesteckt, und alle Bedenken fielen von ihm ab.

Ja, Gon-0 würde der Welt und den Menschen das Heil bringen, so oder so. Schon bald würde er verkünden, ob er die Terraner zu seinem Volk machen oder aber in reinigendem Feuer alle ihre Sünden tilgen würde.

Ludovik persönlich hoffte, dass es nicht zu Letzterem kommen würde. Er verspürte keine Lebensmüdigkeit. Doch wenn sein' Gott dies von ihm wollte, würde er lächelnd in den Tod gehen.

Gon-Orbhon dachte für ihn, enthob ihn der Verantwortung über sein bisschen Existenz.

Muller war dankbar dafür. Bis zum Tag der Verkündung würde er, so wie alle Jünger Gon-Os, sein Möglichstes tun, damit die Entscheidung zugunsten der Menschheit ausfiel.

Gestärkt kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. Noch einmal ging er sämtliche Überprüfungen durch, die er in den letzten Wochen vorgenommen hatte, und verglich die Daten mit den jüngsten Upgrades.

Prompt fand er einen Querverweis, der zuvor noch nicht bestanden hatte. Ein verhafteter Anführer der „Gruppe Sanfter Rebell" hatte unlängst, kurz vor seiner Exekution, die Namen ehemaliger Mitstreiter preisgegeben.

Einen davon kannte Muller. Es handelte sich um einen von Plophos stammenden Jongleur namens Picco Lendlivie, der zurzeit mit dem Circus Rochette in Wien gastierte.

Wiewohl es keine Anhaltspunkte dafür gab, dass der Mann sich aktiv im Widerstand gegen Gon-O betätigte, fügte Muller dessen Personendaten einen Vermerk hinzu. Es konnte nichts schaden, diese Tagediebe im Auge zu behalten
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Als Homer von einem weiteren Besuch bei dem Springer-Bankier zurückkehrte, brachte er gute Neuigkeiten mit. „Er konnte ein Treffen vereinbaren, bei dem die Positroniken übergeben werden sollen, natürlich gegen Bares. Morgen Nacht, in einer der Gondeln des Riesenrads im Prater."

„Romantisch", sagte Ashanty lächelnd. „Abhörsicher. Man kann ganze Gondeln buchen, sodass man für die Dauer der Fahrt unter sich ist."

„Aber auch nicht abhauen kann. Soll ich dich begleiten?"

„Der Positronik-Schieber besteht darauf, dass ich allein komme. Er sei sehr misstrauisch, behauptet der Springer."

„Was nicht verwundert in Zeiten wie diesen."

„Ich werde die volle Verkleidung tragen, dank des muskelverstärkenden Exoskeletts vermag ich mich notfalls ganz gut meiner Haut zu wehren."

„Hm. Ich denke, ich sollte trotzdem in der Nähe sein."

Paul nickte, pfiff leise eine chromatische Melodie. „Der dritte Mann."

„Frau, wenn ich bitten darf."

Er kratzte sich am Kopf, wirkte auf einmal ungewohnt unschlüssig. „Apropos. Darf ich dich etwas Persönliches fragen?"

„Mal sehen. Worum geht es?"

„Babett. Sie macht mir ... Avancen."

„Das ist schwer zu übersehen."

„Ich muss gestehen, dass ich ... geschmeichelt bin. Junge, gut aussehende Frauen interessieren sich gewöhnlich nicht für mich; maximal für meine Brieftasche. Aber Babett schwört, dass sie von mir als Mann fasziniert ist."

„Das glaube ich ihr sogar."

„Wirklich?"

„Fräulein Bündchen hat ein Faible für ältere Vaterfiguren."

„Sie behauptet, dass sie mich sexy findet. Mich! Und dass sie sich in mich verguckt habe."

„Die Rasta-Perücke steht dir eben gut. Im Ernst, wie du dich gewiss erinnerst, bin gerade ich nicht die Person, die sich über Affären im Einsatz mokieren darf. - Erwiderst du denn ihre Gefühle?"

„Ich weiß nicht. Sie ist sehr nett zu mir, und wenn sie mich massiert, dann ..." Er verdrehte die Augen. „Ich bin nicht aus Holz, auch wenn ich oft so wirke."

„Dir muss klar sein, dass du mit dem Feuer spielst. Babett verfügt über mindestens ebenso viel Temperament wie Liebreiz. Wenn du ihr Herz brichst, könnte noch bedeutend mehr kaputtgehen."

„Aber tue ich das nicht erst recht, wenn ich sie zurückweise?" Er schnaubte durch die Nase. „Vertrackte Sache. Sie spürt natürlich, dass sie mir nicht völlig gleichgültig ist."

Ashanty legte dem schmächtigen Mann die Hand auf die Schulter. „Ich würde dir einen Flirt oder ein kleines Abenteuer von Herzen gönnen und selbstverständlich auch die große Liebe.

Ob allerdings ausgerechnet Babett die ideale Wahl dafür darstellt...'"

„Na ja, sehr viel Wahl scheine ich nicht zu haben. Ihr einfach aus dem Weg zu gehen hilft garantiert nicht. Die Frage ist nur, frustriere ich sie besser jetzt oder später?"

„Ich kann dir leider keinen Rat geben. Wie es bei Perry und mir ausging, weißt du ja... Babett ist eine erwachsene Frau. Und sie ist zwar auf die Schulter gefallen, doch nicht auf den Kopf.

Sie wird sich vorstellen können, was es heißt, sich mit einem Unsterblichen einzulassen. - Möchtest du, dass ich mit ihr rede?"

Er überlegte. „Sie würde nicht erbaut sein, dass ich dich ins Vertrauen gezogen habe."

„Das braucht sie ja nicht zu erfahren."

„Vielleicht später. Nein, ich fürchte, ich muss mich zuerst selbst mit ihr aussprechen."

Er verzog das Gesicht. „Wie ich so was hasse! Ich würde nicht sagen, dass mir Zahlen lieber sind als Frauen, aber im Umgang mit ihnen bin ich um einiges gewandter."

„Sei meines Mitgefühls versichert. Und solange dir nichts Schlimmeres zustößt als eine bildhübsche Verehrerin..."

„Könnte ein Tanz auf dem Vulkan werden, was?"

„Mhm. Verbrenn dir bloß nicht die Zehen dabei..."

Siebente Attraktion: Das Riesenrad 3. April 1333 NGZ 41.

Nicht ohne Widerwillen fixierte Homer die Biomolplast-Gesichtsmaske und zurrte sich im Exoskelett fest. Die Ganzkörperhülle sollte eigentlich lang genug durchgelüftet worden sein; aus nahe liegenden Gründen verfügte der begehbare Kostümschrank der Artistengarderobe über einen eigenen, starken Ventilator.

Dennoch kam es Homer vor, er schnalle sich ein Einmannzelt voller alter Socken um.

Er überprüfte die Funktionen. Dann stakste er ins Freie, bei den ersten Schritten noch ein wenig wacklig; doch er fing sich rasch.

Der Donaupark lag menschenleer im schwachen Streulicht der peripheren Wolkenkratzer. Die Laternen entlang der Wege waren abgeschaltet worden. Auch die bunten Girlanden um das Zirkuszelt, den Streichelzoo und die „Waagenburg" der zwölf Transportschweber waren erloschen, nachdem die Besucher der Abendvorstellung das Gelände verlassen hatten.

Homer schritt gemächlich aus, ein einsamer nächtlicher Spaziergänger, unscheinbar trotz der Körpergröße und Schulterbreite. Die Maße lagen zwar für Erdenmenschen deutlich über dem Durchschnitt, kamen aber noch lange nicht an jene von Epsalern, Ertrusern oder gar Halutern heran.

Und dass er dank des farblosen Chips ein kleines Vermögen bei sich trug, sah man ihm nicht an.

Als er unbehelligt den Park durchquert hatte und die Pontonbrücke betrat, die zur Donauinsel führte, rasten acht Kybb-SPORNE über ihn hinweg. Sie flogen in Formation und deutlich schneller als der Schall. Homer blieb stehen, wie es jeder Passant getan hätte, und starrte den grauen Kampfgleitern nach, bis sie Richtung Bratislava verschwunden waren. Der ohrenbetäubende Donner verebbte erst Sekunden später.

So viel zum Thema Nachtruhe. Gon-Os Schergen zeigen Präsenz, dachte Homer und setzte sich wieder in Bewegung. Das dient wohl weniger der Aufklärung als der Einschüchterung.

Dabei brauchte gewiss niemand mehr daran erinnert zu werden, dass die Erde von einem fremden, militärisch überlegenen Regime besetzt war. Carlosch Imberlock hämmerte den Terranern jeden Tag aufs Neue sein grausames „Nulltoleranz-Patent" ein. Zwar hatte sich die Zahl der täglichen Hinrichtungen verringert; doch auch so wurde die Kirche Gon-Orbhons ihrem Ruf als Todesreligion mehr als gerecht.

Auf der Donauinsel wandte Homer sich nach links. Bis er zur Liga-Brücke kam (die früher Galaktikums-, Imperiums- oder, noch vor Beginn der Raumfahrt, Reichs-, Tolbuchin- oder Kronprinz-Rudolf-Brücke geheißen hatte), war er mindestens fünfmal in Tierkot getreten.

Seltsam, dabei war dies ansonsten eine sehr saubere Stadt, trotz der vielen Baustellen. Doch die stoffwechselbedingten Freiheiten ihrer Hunde, Lipizzaner und Klonfelidae einzuschränken galt den Wienern als Sakrileg.

Aus dem Schatten unter der Brücke schälten sich zwei Gestalten.

Homer verlangsamte seinen Schritt, dann erkannte er Mondra alias Ashanty.

Und Picco Lendlivie.
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„Er hat während der Show spitzgekriegt, dass ich anschließend noch etwas vorhabe, und wollte unbedingt dabei sein", entschuldigte sie leise ihren Begleiter.

Adams zeigte sich wenig erfreut. „Wozu?"

„Eine Frau allein", sagte Picco mit ebenso verhaltener Stimme, „gerät um diese Stunde in der Pratergegend, wo der Straßenstrich blüht, garantiert eher in Schwierigkeiten als ein Pärchen. Was für jemand, der dir den Rücken decken soll, ohne selbst Aufsehen zu erregen, nicht unbedingt ideal sein könnte."

Mit diesem Argument hatte der Plophoser sie überzeugt, und es griff auch bei Homer. „Akzeptiert. - Du wurdest also bereits unterrichtet?"

„Grob. Du triffst dich mit Unterweltlern - wir spielen Eingreifreserve."

„Trägst du Waffen?"

„Nein."

„Auch keine Messer?" Picco schüttelte entrüstet den Kopf. Ashanty schmunzelte. Sie hatte dieselbe Frage gestellt.

Von einer flüchtigen, routinemäßigen Identitätskontrolle hatten sie kaum etwas zu befürchten.

Doch wenn sie im Rahmen einer Auseinandersetzung von Warfen Gebrauch machten, würde es die Polizei nicht dabei bewenden lassen. Eine Festnahme oder gar die Übergabe an den TLD oder die Kybb-Soldaten durften sie keinesfalls riskieren. „Na schön. Unsere Vorgehensweise bleibt gleich", rekapitulierte Homer. „Wir begeben uns auf zwei getrennten Routen zum Riesenrad im Prater, sodass wir zwischen 23:05 und 23:10 Uhr dort eintreffen. Um 23:15 besteige ich die reservierte Gondel. Eine Fahrt besteht aus zwei Umdrehungen und dauert zwanzig Minuten. Wenn alles wunschgemäß verläuft, kehre ich danach zum Zirkus zurück, wobei ihr mich aus passender Entfernung beschattet. Aktiver Funkkontakt nur im äußersten Notfall. Noch Fragen?"

Sie verneinten.

Der Muskelprotz, in dem ein buckliger Gnom steckte, nickte und stapfte davon. Picco grinste sie an. „Wollen wir?"

Sie stiegen die Stufen zur Brücke hoch. Oben ergriff der Jongleur die Finger ihrer Rechten. „Sieht glaubwürdiger aus", meinte er verschmitzt.

Oho, dachte Ashanty.

Händchen haltend, im Schlendergang, schlugen sie den Weg zum Prater ein. Die bunten Lichter des Vergnügungsgeländes blinkten verheißungsvoll donauabwärts am Horizont
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Der Platz vor dem Riesenrad wimmelte von Angehörigen verschiedenster Völker.

Nicht wenige Besucher Terras, Humanoide wie Nichthumanoide, waren vom Hyperimpedanz-Schock überrascht worden und saßen, da ihre weit entfernten Heimatplaneten außer Reichweite der verfügbaren Raumschiffe lagen, auf der Erde fest. Das Gros dieser „Gestrandeten" hatte sich mittlerweile ganz gut eingelebt und integriert. Sie fanden sich, genauso wie die Menschen, damit ab, dass ihre Welt mit einem Schlag kleiner geworden war, und versuchten, das Beste daraus zu machen. Dazu gehörten auch Besuche traditionsreicher terranischer Orte und Sehenswürdigkeiten, wie eben Wiens und des Praters.

Homer schob sich durch die lärmende, ausgelassene Menge, wobei er die Arme dicht am Körper hielt und möglichst wenig bewegte. Ein aufgrund der Kunstmuskeln, die das Exoskelett trugen, allzu heftig ausfallender Rempler konnte leicht Streit provozieren, zumal viele der Entspannung Suchenden unter dem Einfluss diverser Rauschmittel standen.

Rechts vom in allen Farben funkelnden Portalbogen, der den Eingang zum eigentlichen Wurstelprater bildete, erhob sich das Riesenrad. Es stellte bei weitem nicht die höchste und spektakulärste, wohl aber die legendärste Attraktion des Vergnügungsparks dar. Dahinter erstreckte sich ein Dorf, nein: eine ganze Kleinstadt aus mehrstöckigen Schaubuden, überragt von historischen Hochschaubahnen, Fluggeräten für Kinder und dergleichen mehr.

Den Radau und die verschiedensten sich nicht besonders gut mischenden Gerüche ignorierend, so gut es ging, arbeitete sich Homer mühsam zum Kartenschalter im Betonfundament des Riesenrads vor. Dort tauschte er den Reservierungschip, den ihm der Springer-Bankier gegeben hatte, gegen ein Ticket. „Deine Gondel ist in zirka zwei Minuten herunten", sagte die Kassendame süßlich, mit leicht tadelndem Unterton. „Du solltest dich lieber beeilen. Halt, nimm den VIP-Eingang!"

Er lief die spiralförmige Rampe hinauf, die sie ihm mit einem ihrer vier Arme gewiesen hatte.

Den Überschweren, der oben an der Schranke zur Zustiegsstelle wartete, kannte Homer bereits: Es handelte sich um den Rezeptionisten des Hotels am Mexikoplatz. „Nächster Waggon", grollte der überaus wuchtig Gebaute an Stelle einer Begrüßung.

Wortlos beobachtete Homer, wie eine in ein schreiend buntes Trachtenkostüm gekleidete Oxtornerin die ersten zwanzig Personen der langen Warteschlange auf der anderen Rampe abzählte, ihre Fahrscheine kontrollierte und sie in die quaderförmige Kabine winkte. Die Prozedur besaß etwas pittoresk Anachronistisches, aber gerade dafür bezahlten die Schaulustigen ja.

Nachdem sich das stählerne Rad, gemächlich, knirschend und knarzend, weitergedreht hatte, öffnete der Überschwere die Schranke sowie die Tür der nächsten Gondel: „Bitte."

Selbst dieses Wort klang bei ihm unfreundlich. Vielleicht lag das auch bloß daran, dass sich die Angehörigen seines ursprünglich von den Springern abstammenden Volkes körperlich an Planeten mit hoher Schwerkraft angepasst hatten und über ein entsprechend anderes Stimmvolumen verfügten. Außerdem hatten Überschwere generell ein schlechtes Image in der Galaxis.

Homer ärgerte sich insgeheim ein wenig, dass offenbar auch er nicht völlig gegen Rassen-Vorurteile gefeit war. Was konnte dieser junge Mann denn für die lang zurückliegenden Verbrechen mancher seiner Ahnen oder für den Verrat der Pariczaner?

Er stieg ein, der Rezeptionist hinter ihm. Niemand sonst befand sich im Inneren, das wie eine Mischung aus plüschigem Salon und Wintergarten eingerichtet war. „Was ist mit meinem Geschäftspartner?", fragte Homer. „Steigt erst bei der zweiten Runde zu. Nach der Leibesvisitation."

„Ausgeschlossen."

„Dann erscheint er nicht."

„Es war vereinbart, dass ich unbewaffnet bin. Das kannst du gern mit so vielen Scannern überprüfen, wie du willst. Aber mehr kommt nicht in Frage."

Inzwischen war die Tür von der Oxtornerin geschlossen worden und die Gondel losgefahren.

Der nahezu würfelförmige Koloss drehte Homer den Rücken zu, wobei der Kabinenboden erzitterte, und murmelte etwas, wahrscheinlich in ein Akustikfeld.

Homer fuhr den Hörverstärker des Exoskeletts hoch. So bekam er mit, dass der Überschwere von jemandem, den er „Boss" nannte, per Funk die Anweisung erhielt, sich mit einem Scan auf Metalle, Explosiva und Hochenergie-Magazine zufrieden zu geben.

Als das erledigt war, trat Homer an eines der mit staubigen Vorhängen umrahmten Fenster.

Der Ausblick war in doppelter Hinsicht sehr bemerkenswert.

Unter ihnen breitete sich das nächtliche Wien aus. Manche Sektoren waren unbeleuchtet.

Weitere orangefarbene und blauweiße Inseln im funkelnden Lichtermeer der Wohnhäuser und sonstigen Gebäude markierten die zahlreichen Baustellen, an denen rund um die Uhr gearbeitet wurde.

Ein Hauch von Stolz erfüllte Homer: Dass die terranische Wirtschaft und das Alltagsleben schön langsam wieder in Gang kamen, war zu einem gewissen Teil auch sein Verdienst.

Dann aber schrak er zurück, als er plötzlich das Bild erkannte, das sich ergab, wenn man die unzähligen Lichtquellen in ihrer Gesamtheit betrachtete: Alle zusammen formten, durch geschickt abgestimmte Farbgebung und Intensität, deutlich das Symbol eines gewaltigen, erhabenen Schwertes auf einem ovalen, ein großes Gebiet der Metropole umfassenden Schild.

Homer presste die Lippen zusammen.

Carlosch Imberlock hat Wien - und wohl auch vielen anderen Städten der Welt - das Wappen seines Gottes Gon-Orbhon eingraviert!

Dass er sich dazu der Hilfe NATHANS bedient hatte, lag auf der Hand. Deswegen wirkte der Akt auf Homer um nichts weniger obszön.

Er drückt uns seinen Stempel auf, und wir müssen es uns gefallen lassen.

Glaubt er.

Homer setzte sich auf eines der abgewetzten Sofas. Nach ziemlich genau zehn Minuten ging die erste Runde zu Ende, und sie kamen wieder zur Zustiegsstelle.

Jedoch passierten sie diese, ohne dass das Riesenrad abgebremst hätte.

Homer war durchaus aufgefallen, dass normalerweise immer nur jede zweite Gondel anhielt.

Er hatte allerdings erwartet, dass für die komplett gemieteten Waggons Ausnahmen gemacht wurden. Der Überschwere hatte schließlich gesagt, sein Geschäftspartner würde zusteigen.

Was wurde hier gespielt?
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„Alles in Ordnung? Kannst du etwas erkennen?", fragte Picco.

Sie lehnten, eng umschlungen wie ein Liebespaar, am Stamm eines Laubbaums der so genannten Prater-Hauptallee, etwa dreißig Meter vom Riesenrad entfernt. Ashanty - unter deren Verkleidung Picco den äußerst knackigen Körper Mondra Diamonds spürte - beobachtete durch eine Zoom-Brille das altertümliche Lustbarkeits-Vehikel.

Welches, wie Picco von einer Barbekanntschaft geflüstert worden war, diese Bezeichnung zu Recht trug. In der Tat hatte es hauptsächlich deshalb alle wirtschaftlich schweren Zeiten überlebt, weil findige Wiener die Gondeln immer wieder mal als vergleichsweise billige Stundenzimmer nutzten.

Woran beziehungsweise an wem lag es wohl, dass ihm ausgerechnet jetzt solche Gedanken durch den Kopf gingen ...? „Halt deine Finger in Zaum, Messerwerfer", zischte sie, „oder du machst unliebsame Bekanntschaft mit meinen Krallen!"

„Entschuldige. - Was siehst du?"

„Nichts. Das beunruhigt mich ja. Die zwei sitzen da drin, unbeweglich wie die Ölgötzen. Ihre Gondel kommt jetzt zum höchsten Punkt ... und das Rad bleibt stehen. - Oh, verdammt!"

„Was ist?" Er spürte, dass sie etwas aus ihrer Kleidung fischte. „Der Überschwere bedroht Adams mit einem Strahler. Und ich bekomme kein Signal mehr von ihm herein. Da hat sich eine starke Abschirmung aufgebaut."

Sie riss sich Bluse und Hose vom Leib, und darunter trug sie - einen dunklen, eng anliegenden Tarnanzug. Im Gürtel steckten einige Ausrüstungsgegenstände. „Du rührst dich nicht vom Fleck!" Mondra sprintete los, war im Schatten des Riesenrads schon nach wenigen Metern kaum mehr sichtbar.

Picco hob die Brille, die sie weggeworfen hatte, vom Boden auf. Er justierte sie und sah, dass Mondra einen der Stützpfeiler erreicht hatte und behände daran nach oben zu klettern begann.

Immer noch stand das Riesenrad still.

Und aus den dunklen Wolken darüber stürzten sich, wie überdimensionale Raubvögel, zwei Gleiter herab. Aufschrift und Blaulicht wiesen sie als Polizeistreifen aus. Sie hielten auf die oberste Gondel zu und blieben wenige Meter davor in der Luft schweben.

Was sich Picco dachte, war auch 1333 NGZ nicht druckreif.
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